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      Boston University,


      Oktober 1974


      Savannah Dupree drehte die silberne Urne in ihren behandschuhten Händen und studierte deren kunstvolle Gravierungen durch die bläuliche Patina des zweihundert Jahre alten Kunstwerks. Das in das polierte Silber getriebene Blumenmotiv deutete auf den Stil des Rokoko aus der Mitte des 18.Jahrhunderts hin, und doch war das Muster eher dezent, viel schlichter als auf den meisten vergleichbaren Beispielen in den Nachschlagewerken, die offen vor ihr auf dem Tisch im Seminarraum lagen.


      Savannah zog einen ihrer weichen weißen Baumwollhandschuhe aus, die die Urne während der Untersuchung vor Fettrückständen der Haut schützen sollten, und griff nach einem der Bücher. Sie blätterte durch mehrere Seiten Fotos von Kunstobjekten, Trinkgefäßen, Serviertellern und Schnupftabakdosen aus Italien, England und Frankreich und verglich deren aufwendigere Verzierungen mit denen der Urne, die sie zu katalogisieren versuchte. Sie und die drei anderen Kunstgeschichtsstudentinnen im ersten Studienjahr, die mit ihr zusammen in diesem Archivraum der Universität saßen, waren von Professor Keaton ausgesucht worden, um Pluspunkte in seinem Seminar zu sammeln, indem sie ihm bei der Inventarisierung und Analyse von kolonialen Möbelstücken und Kunstgegenständen aus einem kürzlich gespendeten Nachlass zur Hand gingen.


      Sie war nicht blind gegenüber der Tatsache, dass der unverheiratete Professor für sein Spezialprojekt außerhalb der regulären Unterrichtszeit nur Studentinnen ausgewählt hatte. Savannahs Mitbewohnerin Rachel war, als die Wahl auf sie gefallen war, förmlich ausgeflippt vor Begeisterung. Aber sie hatte auch seit der ersten Semesterwoche um Keatons Aufmerksamkeit gebuhlt. Und war definitiv bemerkt worden. Savannah sah zur Bürotür des Professors hinüber, wo der dunkelhaarige Mann gerade telefonierend am Fenster stand und dabei mit nur allzu offensichtlichem Interesse die hübsche, rothaarige Rachel in ihrem engen, tief ausgeschnittenen Pullover und dem ultrakurzen Mini begaffte.


      »Ist er nicht ein scharfer Hund?«, flüsterte sie Savannah zu, und ihre vielen dünnen Metallarmreifen klirrten melodisch, als sie die Hand hob, um sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr zu streichen. »Könnte doch glatt Burt Reynolds’ Bruder sein, findest du nicht auch?«


      Savannah runzelte skeptisch die Stirn. Sie sah zu dem schlanken Mann mit dem schulterlangen Haar und dem wilden Schnauzer hinüber.


      Er trug einen hellbraunen Cordanzug und ein Satinhemd mit offenem Kragen, aus dem dunkles Brusthaar quoll; darin glitzerte ein Kettenanhänger mit seinem Sternzeichen. Hip oder nicht, der Look ließ Savannah absolut kalt. »Tut mir leid, Rach. Ich seh’s nicht. Nur wenn Burt Reynolds einen Bruder im Pornobusiness hat. Und er ist zu alt für dich. Menschenskind, der ist doch fast vierzig!«


      »Halt die Klappe! Ich finde ihn süß«, kicherte Rachel, verschränkte die Arme unter den Brüsten und warf ihren Kopf schwungvoll in den Nacken. Prompt lehnte Professor Keaton sich noch näher an die Scheibe, jetzt sabberte er fast. »Ich geh ihn mal fragen, ob er nicht einen Blick auf meine Arbeit werfen will. Vielleicht bittet er mich ja, nach der Uni noch dazubleiben und seine Radiergummis zu sortieren oder so.«


      »Mhmmm. Oder so«, meinte Savannah gedehnt und schüttelte lächelnd den Kopf, als Rachel mit den Augenbrauen wackelte und dann zu dem Büro des Professors herüberstolzierte. Savannah, die mit einem Vollstipendium und der höchsten Punktzahl beim Zulassungstest von zweiundzwanzig Kommunen in South Central Louisiana an die Uni von Boston gekommen war, hatte es eigentlich nicht nötig, ihre Noten aufzubessern. Dass sie dieses Extra-Studienprojekt angenommen hatte, lag nur an ihrem unstillbaren akademischen Wissensdurst.


      Wieder sah sie die Urne an, dann holte sie sich einen anderen Katalog mit Londoner Silberwaren der Kolonialzeit und verglich das Stück mit den dort aufgeführten. In ihrer ursprünglichen Einschätzung unsicher geworden, nahm sie ihren Bleistift und radierte aus, was sie schon in ihr Notizbuch geschrieben hatte. Die Urne war nicht aus England. Amerikanisch, korrigierte sie. Wahrscheinlich in New York oder Philadelphia hergestellt. Oder deutete die Schlichtheit des Rokokomusters doch eher auf die Arbeit eines Kunsthandwerkers aus Boston hin?


      Savannah stieß einen leisen Seufzer aus, frustriert darüber, wie langweilig und ungenau diese Arbeit letztendlich war. Schließlich gab es dafür eine bessere Methode.


      Sie kannte eine viel effizientere, akkuratere Möglichkeit, um die Herkunftsfrage dieser alten Kunstschätze zu klären und all ihre verborgenen Geheimnisse offenzulegen. Aber sie konnte hier nicht anfangen, alles mit bloßen Händen anzufassen. Nicht mit Professor Keaton in seinem Büro nur ein paar Meter weiter. Nicht während ihre beiden anderen Kommilitoninnen mit ihr um den Tisch versammelt waren und ihre eigenen Stücke aus der Sammlung abarbeiteten. Sie konnte nicht riskieren, ihre besondere Gabe, die ihr in die Wiege gelegt worden war, hier zu benutzen.


      Nein, diesen Teil von sich hatte sie zu Hause in Acadiana zurückgelassen. Sie würde hier in Boston niemandem Anlass geben, sie für irgend so eine dubiose Voodoo-Spinnerin zu halten. In der überwiegend weißen Studentenschaft fiel sie schon genug auf. Sie wollte niemanden wissen lassen, wie seltsam sie wirklich war. Außer ihrer einzigen lebenden Verwandten, ihrer älteren Schwester Amelie, wusste niemand von Savannahs übersinnlicher Gabe, und wenn es nach ihr ging, sollte es auch so bleiben.


      So sehr sie Amelie auch liebte, so war Savannah doch froh gewesen, den Sumpf Louisianas hinter sich zu lassen und ihren eigenen Weg im Leben zu finden. Einem normalen Leben. Einem, das nicht in den Sümpfen verwurzelt war, mit einer, soweit Savannah sich erinnern konnte, extrem exzentrischen Cajun-Mutter und einem Vagabunden als Vater, der sich ihr ganzes Leben lang nie hatte blicken lassen und von dem man laut Amelie so gut wie gar nichts wusste.


      Ohne Amelie, die sie praktisch aufgezogen hatte, hätte Savannah niemanden gehabt. Sie fühlte sich immer noch irgendwie fehl am Platz in der Welt, verloren und auf der Suche, abseits von allen anderen um sie herum. Solange sie denken konnte, hatte sie sich immer… anders gefühlt.


      Wahrscheinlich war sie deshalb so entschlossen, ihr Leben normal zu gestalten.


      Sie hatte gehofft, wenn sie gleich nach der Highschool wegzog und an die Uni ging, würde sie endlich ein Ziel haben. Ein Gefühl von Zugehörigkeit und Richtung. Sie hatte die Maximalanzahl an Kursen belegt, und ihre Abende und Wochenenden verbrachte sie mit einem Teilzeitjob an der Boston Public Library.


      Oh, Scheiße.


      Einem Job, zu dem sie zu spät kommen würde, wie sie jetzt erkannte, als sie zur Uhr an der Wand aufsah. Ihre Vier-Uhr-Schicht in der Bibliothek begann in zwanzig Minuten – kaum noch genug Zeit, auch wenn sie hier jetzt alles stehen und liegen ließ und dann quer durch die Stadt raste.


      Savannah klappte ihr Notizbuch zu und räumte hastig ihren Arbeitsbereich auf dem Tisch auf. Sie nahm die Urne mit ihren behandschuhten Händen und trug das Stück zurück in den Lagerraum, wo der Rest der katalogisierten Möbel und Kunstobjekte der gespendeten Sammlung aufbewahrt wurde.


      Als sie das Silbergefäß ins Regal stellte und ihre Handschuhe auszog, fiel ihr in einer dämmrigen Ecke des Raumes etwas ins Auge. Eine lange, schmale Kiste stand dort gegen die Wand gelehnt, teilweise von einem aufgerollten antiken Teppich verdeckt.


      War ihr und den anderen Studentinnen da etwa ein Stück entgangen?


      Sie ging hinüber, um es sich genauer anzusehen. Hinter der Teppichrolle stand eine alte Holzkiste. Etwa einen Meter fünfzig lang und unspektakulär, außer der Tatsache, dass sie nicht bei den anderen Stücken, sondern offenbar absichtlich auf die Seite gestellt worden war. Versteckt.


      Was war das?


      Savannah schob mühsam die schwere, starre Teppichrolle zur Seite. Als sie sie gegen die Wand lehnte, stieß diese gegen die Holzkiste. Die wiederum kippte nach vorne und drohte zu Boden zu fallen.


      Panisch hechtete Savannah mit ausgestreckten Armen vor und versuchte mit ganzem Körpereinsatz, den Fall der Kiste zu dämpfen. Als sie sie auffing und von der Wucht des Falles auf die Knie gerissen wurde, sprangen die alten Lederbänder, die die Kiste zusammenhielten, mit einem leisen Knallgeräusch auf.


      Kalter, glatter Stahl fiel aus der Kiste direkt in Savannahs ausgestreckte Hände.


      Ihre nackten Hände.


      Das Metall war kalt an ihren Handflächen. Schwer. Scharf geschliffen. Tödlich.


      Erschrocken holte Savannah Luft, konnte sich aber nicht schnell genug bewegen, um die Macht ihrer Gabe zu stoppen, die jetzt in ihr durch die Berührung zum Leben erwachte.


      Die Geschichte des Schwertes öffnete sich ihr wie ein Fenster in die Vergangenheit. Ein zufälliger Augenblick, für immer in dem Metall gespeichert, der sich jetzt in lebhaften, wenn auch bruchstückhaften Details vor Savannahs innerem Auge abspielte.


      Sie sah einen Mann, der die Waffe im Kampf zückte.


      Groß und bedrohlich, mit einer wilden blonden Lockenmähne, starrte er unter einem samtschwarzen, mondhellen Himmel auf einen unsichtbaren Gegner nieder. Seine Haltung war gnadenlos, so grimmig wie der Tod selbst. Durchdringende blaue Augen blitzten durch die schweißnassen Haarsträhnen, die ihm in sein kühnes, kantiges Gesicht fielen.


      Der Mann war riesig und breitschultrig, unter dem losen Fall seines ungebleichten Leinenhemdes wölbten sich mächtige Oberarmmuskeln. Glatte Hirschlederhosen spannten sich über seinen mächtigen Schenkeln, als er sich seinem Feind näherte, das Schwert zum Todesstoß gezückt. Wer immer der Mann war, der einst diese tödliche Waffe geschwungen hatte – das war kein neuzeitlicher Dandy, sondern ein Krieger.


      Kühn.


      Arrogant.


      Von gefährlicher, magnetischer Anziehungskraft.


      Der Schwertkämpfer näherte sich seinem Ziel, keine Gnade in seinem angespannten Mund, und seine unnachgiebigen blauen Augen waren schmal von einer inneren Wut, die Savannah nicht verstand. Wider all ihre Instinkte regte sich eine dunkle Neugier in ihr.


      Wer war dieser Mann?


      Woher kam er? Wie hatte er gelebt?


      Vor wie vielen Jahrhunderten musste er gestorben sein?


      Durch die Linse ihres inneren Auges beobachtete Savannah, wie der Krieger stehen blieb. Er starrte auf den Gegner hinunter, den er jetzt im tödlichen Nahkampf stellte. Sein breiter Mund war schmal und gnadenlos. Er hob seinen Schwertarm.


      Und dann ließ er die Waffe in einem raschen, gnadenlosen Todeshieb hinuntersausen.


      Savannahs Herz raste, dröhnte wild in ihrer Brust. Sie konnte kaum atmen angesichts der Mischung aus Angst und Faszination, die in ihr wirbelte.


      Sie versuchte, das Gesicht des Schwertkämpfers besser zu sehen, aber seine wilde goldene Mähne und die nächtlichen Schatten verbargen es vor ihr.


      Und jetzt, wie es so oft bei ihrer Gabe der Fall war, begann die Vision sich aufzulösen. Das Bild zersplitterte in Scherben, die in alle Winde zerstoben.


      Sie hatte ihre Gabe nie kontrollieren können, nicht einmal, wenn sie es versucht hatte. Es war eine mächtige Gabe, aber nur sehr schwer fassbar. So war es auch jetzt wieder. Savannah bemühte sich, das Bild festzuhalten, das das Schwert ihr zeigte, aber es entglitt ihr… verblich… verschwand aus ihrer Reichweite.


      Als Savannahs Blick sich wieder klärte, löste sie die Finger von der Waffe und starrte auf den polierten Stahl auf ihren offenen Handflächen.


      Sie schloss die Augen und versuchte, das Gesicht des Schwertkämpfers aus ihrer Erinnerung hinaufzubeschwören, aber ihr war nur ein ganz schwacher Eindruck geblieben. Und schon bald begann auch dieses Bild, ihr zu entgleiten. Dann war es fort.


      Er war fort.


      In die Vergangenheit zurückverbannt, wohin er gehörte.


      Und doch pulsierte eine einzige, beunruhigende Frage durch ihren Kopf und durch ihre Adern. Sie forderte eine Antwort, die jemals zu bekommen sie wenig Hoffnung hatte.


      Wer war er?
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      Von verrottenden Dachbalken regneten Glasscherben und Trümmer in die Dunkelheit herunter, als drei Mitglieder des Patrouillenteams des Ordens durch das verdreckte Oberlicht einer verlassenen Textilfabrik in Chinatown in die Fabrikhalle hinuntersprangen. Als Reaktion auf den Überraschungsangriff von oben stob die Gruppe der wildäugigen, blutsüchtigen Bewohner der alten Ruine auseinander in Deckung.


      Die würden nicht weit kommen.


      Gideon und seine beiden Mitstreiter hatten ein Mitglied des Roguenestes fast die ganze Nacht verfolgt und auf den besten Zeitpunkt zum Angriff gewartet. Sie hatten sich von dem Blutsauger zu seinem Schlupfwinkel führen lassen, wo der Orden nicht nur dieses eine blutsüchtige Raubtier eliminieren konnte, sondern gleich mehrere. Ein halbes Dutzend, schätzte Gideon auf die Schnelle, als er, Dante und Conlan kurz nach Mitternacht ihren Überraschungsangriff starteten.


      Sobald Gideons Stiefelsohlen auf dem müllübersäten Boden landeten, setzte er auch schon einem der fliehenden Rogues nach und packte ihn bei seinem verdreckten Trenchcoat, der ihm wie ein Segel hinterherflatterte. Er warf den Rogue hart zu Boden, den Unterarm in den Nacken der mutierten Kreatur gepresst. Mit der freien Hand griff Gideon nach dem kürzeren seiner beiden Dolche, die einen ständigen Teil seiner Kampfausrüstung bildeten. Die dreißig Zentimeter lange, rasiermesserscharfe, titanbeschichtete Stahlklinge glänzte im schwachen Mondlicht, das vom offenen Dach hereinfiel.


      Der Rogue begann wild um sich zu schlagen, fauchte durch die Fänge und versuchte, sich zu befreien. Gideon gab dem Blutsauger keine Chance.


      Er ließ den Mantel los, packte den Rogue an seinem struppigen braunen Haar und riss ihm den Kopf nach hinten. Die bernsteingelben Augen des Vampirs glühten wild und unkoordiniert, aus seinem offenen Maul tropfte klebriger Speichel, er knurrte und zischte in der rasenden Wut seiner Blutgier.


      Gideon stieß ihm den Dolch in die Kuhle an seinem entblößten Halsansatz.


      Allein schon die Klinge bedeutete den sicheren Tod, aber das Titan – ein schnell wirkendes Gift für den verseuchten Blutkreislauf der Rogues – gab ihm den Rest. Der Körper des Vampirs bäumte sich auf, als das Titan in sein Blut drang und seine Zellen von innen heraus zu zerfressen begann. Innerhalb weniger Sekunden hatte er sich in schwelenden Glibber verwandelt, von dem nur ein trockener Aschehaufen übrig blieb. Dann war er ganz verschwunden.


      Während das Titan dem Rogue den Garaus machte, fuhr Gideon herum, um die Lage bei den anderen zu checken. Conlan verfolgte einen Blutsauger, der sich auf eine stählerne Laufplanke hoch über dem Boden der Fabrik geflüchtet hatte. Der riesige schottische Krieger warf einen Titandolch nach ihm und schoss ihn damit so unfehlbar ab wie mit einer Kugel.


      Einige Meter weiter war Dante in einen Nahkampf mit einem Rogue verwickelt, der so dumm war, zu glauben, dass er gegen den dunkelhaarigen Krieger eine Chance hatte. Dante wich seinen ungedeckten Schlägen ruhig, aber rasch aus, zog dann seine geschwungenen Zwillingsdolche aus ihren Scheiden an seinen Hüften und zog sie dem angreifenden Rogue über die Brust. Der Blutsauger heulte vor Schmerzen auf und brach zu seinen Füßen zusammen.


      »Drei ausgeschaltet«, rief Con in seinem kehligen schottischen Dialekt. »Noch drei übrig.«


      Gideon nickte seinen Teamgefährten zu. »Zwei sind gerade nach hinten zur Laderampe unterwegs. Lasst die Scheißkerle nicht entkommen.«


      Sofort rannten Conlan und Dante in die angegebene Richtung los. Sie zogen seit Jahren unter Gideons Befehl auf Roguejagd, lange genug, um zu wissen, dass sie sich auch im wildesten Kampfgetümmel immer auf seine Anweisungen verlassen konnten.


      Gideon steckte seinen kurzen Dolch in die Scheide zurück und zog sein Schwert, die Waffe, die er zu Hause in London getragen hatte, damals, bevor seine Reisen – und sein Schwur – ihn nach Boston geführt hatten, um Lucan Thorne aufzusuchen und sich dem Orden anzuschließen.


      Gideon sah sich rasch um, durchsuchte die düsteren Schatten des alten Gebäudes. Sofort hatte er den letzten Rogue entdeckt. Er floh zur westlichen Seite des Gebäudes und blieb dabei immer wieder stehen, offensichtlich auf der Suche nach einem Versteck.


      Gideon zoomte auf seine Beute ein, sah sie mit mehr als nur seinen Augen. Er war mit einer viel stärkeren Gabe der Wahrnehmung geboren: der übersinnlichen Fähigkeit, lebende Energiequellen durch feste Masse hindurch zu sehen.


      Während der längsten Zeit seines langen Lebens – dreihundertfünfzig Jahre und mehr – war seine Gabe kaum mehr für ihn gewesen als ein cleverer Trick. Ein nutzloses Gesellschaftsspiel, viel weniger wichtig als seine Schwertkünste. Doch seit er dem Orden beigetreten war, hatte er seine übersinnliche Gabe zu einer Waffe geschärft. Eine, die seinem Leben ein neues Ziel gegeben hatte.


      Seinen einzigen Lebensinhalt.


      Jetzt setzte er diese Gabe ein, um seine aktuelle Zielperson aufzuspüren. Der Rogue, den er jagte, musste den Gedanken aufgegeben haben, ein Versteck zu finden. Jetzt verschwendete der mutierte Vampir keine wertvollen Sekunden mehr mit Pausen, sondern drehte im Gebäude abrupt nach Süden ab.


      Durch die Ziegel, das Holz und den Stahl der schützenden Wände beobachtete Gideon, wie die Lichtkugel seiner Energie ihre Richtung änderte und tiefer in die Eingeweide der Fabrikruine wanderte. Gideon folgte ihr geräuschlos und unaufhaltsam. Vorbei an einem Chaos umgestürzter Nähmaschinen und ausgeblichener, ungezieferverseuchter Stoffrollen. Um eine Ecke in einen langen, trümmerübersäten Gang.


      Leere Lagerräume und feuchte, dunkle Büroräume gingen von ihm ab. Gideons Opfer war in den Gang geflohen und hatte dann einen tödlichen Fehler begangen. Seine Energiekugel schwebte reglos hinter einer geschlossenen Tür am Ende des Ganges – nur wenige Meter von einem Fenster entfernt, das ihn nach draußen auf die Straße geführt hätte. Wenn die Blutgier dem Vampir nicht seinen Verstand genommen hätte, wäre er entkommen.


      Aber der Tod hatte ihn gefunden.


      Gideon näherte sich geräuschlos der Tür und blieb vor ihr stehen. Dann trat er sie mit einem brutalen Tritt aus den Angeln.


      Der Aufprall warf den Rogue nach hinten auf den Rücken, auf den müllübersäten Boden des Büros. Gideon machte einen Satz, rammte dem mutierten Vampir einen Fuß in die Brust und die Schwertspitze unters Kinn.


      »G…Gnade«, knurrte die Bestie, seine Stimme nur ein animalisches Knurren. Gnade war ein Wort, das keine Bedeutung hatte für einen Angehörigen des Stammes, der so rettungslos an die Blutgier verloren war wie diese Kreatur. Das wusste Gideon aus erster Hand. Der Atem des Rogue war sauer, stank nach Krankheit und dem übermäßigen Konsum seiner Droge – Menschenblut. Zäher Schleim rasselte in seiner Kehle, als der Vampir die Lippen von riesigen, gelben Fängen bleckte. »Lass… mich… gehen. Hab… Gnade…«


      Gideon starrte unverwandt in die wilden, bernsteinfarbenen Augen. Er sah nur Grausamkeit in ihnen. Er sah Blut und rauchende Trümmer. So bestialische Morde, dass sie ihn immer noch verfolgten.


      »Gnade«, zischte der Rogue, während Wut in seinen wilden Augen blitzte.


      Mit einer raschen Schulterbewegung stach Gideon tief zu, durchtrennte dem Vampir effizient Hals und Wirbelsäule.


      Eine schnelle, schmerzlose Exekution.


      Mehr an Gnade war heute Nacht von ihm nicht zu bekommen.
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      Am nächsten Nachmittag war Savannah schon etwas früher im Institut für Kunstgeschichte. Sie hatte kaum erwarten können, ihr letztes Seminar des Tages hinter sich zu haben, und nahm den kürzesten Weg über den Campus, sobald die Einführung in die englische Literatur zu Ende war. Sie rannte die drei Stockwerke zum Archivraum vor dem Büro von Professor Keaton hinauf und sah aufgeregt, dass sie heute die Erste war. Sie warf ihre Büchertasche neben ihren Arbeitstisch und schlüpfte in den Lagerraum, in dem die Gegenstände aufbewahrt wurden, deren Inventarisierung für die Universitätsbestände noch bevorstand.


      Das Schwert war noch genau dort, wo sie es am Vortag gelassen hatte, sie hatte es gestern sorgfältig in seine hölzerne Kiste in der Ecke des Raumes zurückgelegt.


      Savannahs Puls beschleunigte sich, als sie eintrat und leise die Türe hinter sich schloss. Die wunderbare alte Waffe – und der mysteriöse goldhaarige Krieger, der sie einst mit tödlicher Effizienz geführt hatte – hatte seither all ihre Gedanken beherrscht. Sie wollte mehr wissen. Musste mehr wissen, mit einem Drang, der zu stark war, um gegen ihn anzukämpfen.


      Sie versuchte, einen leisen Anflug von schlechtem Gewissen zu ignorieren, als sie an dem Behälter mit sauberen Schutzhandschuhen vorbeiging und sich mit bloßen Händen vor die Kiste mit dem Schwert kniete.


      Vorsichtig nahm sie den länglichen Deckel ab. Der polierte Stahl glänzte. Gestern hatte Savannah keine Gelegenheit gehabt, sich seine handwerkliche Gestaltung anzusehen, nachdem es ihr so unerwartet in die Hände gefallen war.


      Gestern war ihr nicht aufgefallen, dass auf dem geschmiedeten Stahlgriff das Bild eines Raubvogels eingraviert war, der zu einem brutalen Angriff herabstieß, sein grausamer Schnabel zu einem Schrei aufgerissen. Genauso wenig hatte sie den Schwertknauf beachtet, den ein blutroter Rubin bildete, eingefasst von grotesken Metallklauen. Als sie die Waffe jetzt betrachtete, lief ihr ein kaltes Frösteln die Arme hinauf.


      Das war nicht das Schwert eines Helden.


      Und doch konnte sie dem Drang nicht widerstehen, mehr über den Mann zu erfahren, der in ihrer kurzen Vision diese Waffe geschwungen hatte.


      Savannah streckte die Finger aus und legte sie sanft auf das Schwert.


      Die Vision kam sogar noch schneller als beim ersten Mal.


      Nur war es dieses Mal ein anderer Augenblick aus der Vergangenheit der Waffe. Etwas Unerwartetes, aber auf andere Weise genauso faszinierend.


      Zwei kleine Jungen – flachshaarige, eineiige Zwillinge – spielten im Licht einer Fackel in einem Stall mit dem Schwert. Sie waren höchstens zehn, gekleidet wie kleine Lords des siebzehnten Jahrhunderts, in weißen Leinenhemden, Reitstiefeln und dunkelblauen Kniehosen. Lachend hieben sie abwechselnd auf einen Strohballen ein, im Kampf gegen imaginäre Ungeheuer.


      Bis etwas draußen vor dem Stall sie aufschreckte.


      Angst erfüllte ihre jungen Gesichter. Sie sahen einander voll von panischem Entsetzen an. Der eine öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei – gerade als die Fackel an der Stallwand ausging.


      Savannah zuckte vor dem Schwert zurück. Sie ließ es los, erfüllt von einer abgrundtiefen Angst um diese beiden Kinder. Was war mit ihnen passiert?


      Sie konnte nicht aufhören. Nicht jetzt.


      Sie musste es wissen.


      Ihre Finger zitterten, als sie sie wieder auf den kalten Stahl legte. Und sie brauchte nicht lange zu warten.


      Das Fenster zur Vergangenheit öffnete sich ihr wie der Schlund eines Drachen, dunkel und zerklüftet, ein flammendurchtoster Abgrund.


      Der Stall brannte. Flammen loderten die Boxen und Dachsparren hinauf und fraßen alles auf ihrem Weg. Die rauen Holzpfosten und der gelbe Strohballen waren rot von Blut. So viel Blut. Es war überall.


      Und die Kinder…


      Sie lagen reglos auf dem Stallboden, ihre Körper geschunden und brutal verstümmelt. Kaum noch erkennbar als die hübschen Jungen, die eben noch so fröhlich und sorglos gespielt hatten.


      So lebendig gewesen waren.


      Savannahs Herz zog sich eisig zusammen, als sich die schreckliche Vision vor ihr abspielte. Sie wollte wegschauen. Wollte die grauenvoll entstellten Überreste der beiden hübschen, unschuldigen Zwillinge nicht sehen.


      Oh Gott. Der schreckliche Anblick drückte ihr die Luft ab.


      Jemand hatte diese beiden süßen Kinder getötet, sie einfach abgeschlachtet.


      Nein, kein Jemand, erkannte sie im nächsten Augenblick.


      Etwas.


      Die in einen Umhang gehüllte Gestalt, die das Schwert jetzt hielt, war gebaut wie ein Mensch – ein riesiger, breitschultriger Berg von einem Mann. Aber unter der schweren Wollkapuze seines Umhangs glühten bernsteinfarbene Augen aus einem monströsen Gesicht, das nichts Menschliches an sich hatte. Und er war nicht allein. Zwei weitere wie er, ebenfalls in schwere Kapuzenumhänge gekleidet, standen bei ihm, Mitschuldige dieses Gemetzels. Sie konnte ihre Gesichter nicht erkennen in den Schatten und dem Flackern der Flammen, die sich die Wände hinaufwanden und zu den Dachbalken des Stalls hinaufloderten.


      Keine Menschen, beharrte ihr Verstand. Aber wenn sie keine Menschen waren, was waren sie dann?


      Savannah versuchte, genauer hinzusehen, doch da begann das Bild der Kindermörder zu flackern und sich aufzulösen.


      Nein. Schaut mich an, verdammt.


      Lasst mich euch sehen.


      Aber die Vision begann zu zersplittern, die Splitter zerbrachen in immer kleinere Scherben, die zerstoben, ihr aus den Händen glitten. Verzerrten, was sie sah.


      Ihre Gabe, die sie nie ganz im Griff hatte, musste ihr einen Streich spielen.


      Denn was sie in dieser Vision der Vergangenheit sah, konnte einfach nicht real sein.


      Unter der Kapuze dessen, der das Schwert jetzt hielt, glühten bernsteingelbe Augen auf. Und in dem Augenblick, bevor das Bild völlig verschwand, hätte Savannah schwören können, dass sie das Aufblitzen rasiermesserscharfer weißer Zähne gesehen hatte.


      Fänge.


      Was zum…?


      Eine Hand senkte sich auf ihre Schulter. Savannah erschrak fast zu Tode und schrie auf.


      »Nur die Ruhe!«, lachte Rachel, als Savannah sich panisch umsah. »Krieg mir keinen Herzinfarkt, ich bin’s doch nur. Himmel, du siehst ja aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


      Savannahs Puls hämmerte, sie bekam kaum noch Luft. Sie hatte keine Stimme, um ihrer Mitbewohnerin zu antworten, konnte nur stumm zu ihr aufstarren. Rachels Blick fiel auf das Schwert. »Was machst du hier allein? Wo hast du das denn her?«


      Savannah räusperte sich, jetzt, wo sie endlich wieder Luft bekam. Sie zog die Hände vom Schwert und versteckte sie, sodass Rachel nicht sehen konnte, wie sie zitterten. »Ich… das hab ich gestern gefunden.«


      »Hat das Ding da etwa einen Rubin im Griff?«


      Savannah zuckte mit den Schultern. »Schätze, ja.«


      »Echt? Ist ja Wahnsinn!« Sie beugte sich vor. »Lass mal sehen.«


      Savannah hätte ihre Freundin fast gewarnt, vorsichtig zu sein, damit sie nicht sah, was sie eben mit angesehen hatte. Aber diese Gabe – heute ein Fluch – gehörte nur ihr allein.


      Savannah sah zu, wie Rachel das Schwert in die Hand nahm und bewunderte. Nichts geschah. Sie hatte keine Ahnung von der schrecklichen Vergangenheit, die in der jahrhundertealten Waffe verborgen war.


      »Rach… glaubst du an Monster?«


      »Was?« Sie lachte laut heraus. »Wovon zur Hölle redest du?«


      »Ach, nichts.« Savannah schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Ich hab nur Spaß gemacht.«


      Rachel packte das Schwert mit beiden Händen, wirbelte auf dem Absatz herum und nahm eine dramatische Kampfpose ein. Ihre vielen dünnen Armreifen klirrten melodisch, als sie mit dem Schwert spielerische Stöße ausführte und parierte. »Wir sollten das Ding eigentlich nicht ohne Handschuhe anfassen. Gott, ist das schwer. Und alt.«


      Savannah stand auf und rammte die Hände in die Taschen ihrer Jeans. »Mindestens zweihundert Jahre alt. Spätes 17.Jahrhundert, würde ich schätzen.« Sie schätzte nicht, sie wusste es mit Sicherheit.


      »Ist das schön. Muss ein Vermögen wert sein.«


      Savannah zuckte mit den Achseln und nickte leicht. »Ist es wohl.«


      »Ich kann mich nicht erinnern, es auf der Inventarliste der Sammlung gesehen zu haben.« Rachel runzelte die Stirn. »Ich gehe es mal Bill zeigen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie er das übersehen konnte.«


      »Bill?«


      Rachel verdrehte die Augen. »Professor Keaton. Aber so kann ich ihn ja wohl nicht nennen, heute Abend bei unserem Date.«


      Savannah wusste, dass ihr vor Überraschung der Mund aufstand, aber es war ihr egal. Außerdem war es nett, mal einen Augenblick an etwas anderes denken zu können. »Du gehst mit Professor Keaton aus?«


      »Abendessen und dann ins Kino«, trällerte Rachel. »Er geht mit mir in diesen gruseligen neuen Film, der eben angelaufen ist. Das Kettensägen-Massaker.«


      Savannah schnaubte. »Klingt ja schwer romantisch.«


      Rachel lächelte kokett. »Oh, das wird es. Also warte heute Abend nicht auf mich. Wenn’s nach mir geht, komme ich heute spät nach Hause. Wenn überhaupt. Und jetzt gib mir doch die Kiste für dieses Ding, ja?«


      Savannah gehorchte mit einem langsamen Kopfschütteln, als Rachel sich ein Paar Handschuhe überzog und die schreckliche Waffe sanft in ihre schmale Holzkiste zurücklegte. Das Mädchen warf Savannah noch ein verschmitztes Grinsen zu, drehte sich um und ging.


      Als sie fort war, stieß Savannah einen unterdrückten Seufzer aus, erst jetzt erkannte sie, wie erschüttert sie war. Sie griff nach ihren eigenen Handschuhen und dem Notizbuch, das sie gestern im Regal gelassen hatte. Ihre Hände zitterten immer noch, und auch ihr Herz schlug noch immer heftig, flatterte in ihrer Brust wie ein Vogel im Käfig.


      Sie hatte mit ihrer Gabe schon eine Menge unglaublicher Dinge gesehen, aber noch nie so etwas.


      Nie etwas so Brutales und Schreckliches wie der bestialische Mord an diesen beiden Kindern.


      Und nie etwas, das so völlig unwirklich schien wie die Bilder, die das Schwert ihr gezeigt hatte, von der Gruppe der Kreaturen, die einfach nicht existieren konnten. Weder damals noch jetzt.


      Sie konnte den Mut nicht aufbringen, dem Gesehenen einen Namen zu geben, aber das kalte, düstere Wort dröhnte mit jedem panischen Schlag ihres Herzens durch ihre Adern.


      Vampire.
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      Seit etwa hundert Jahren beherbergte die Stadt Boston unwissentlich einen Kader von Stammeskriegern, die geschworen hatten, den Frieden mit der Menschheit zu wahren und die Existenz des Vampirvolkes – und besonders ihrer mutierten, blutsüchtigen Mitglieder – vor den Menschen geheim zu halten. Der Orden war um 1350 in Europa von acht Vampiren gegründet worden, von denen heute nur noch zwei am Leben waren: Lucan, der Respekt einflößende Anführer des Ordens, und Tegan, ein eiskalter Krieger, der nach seinen eigenen Regeln spielte und sich von niemandem befehlen ließ.


      Sie, zusammen mit dem Rest des aktuellen Teams – Gideon, Dante, Conlan und Rio –, saßen an diesem Spätnachmittag im unterirdischen Hauptquartier um einen Konferenztisch versammelt. Gideon hatte gerade von der Razzia seines Teams auf das Roguenest in der vorigen Nacht berichtet, und jetzt stellte Rio die Ergebnisse seiner Solo-Erkundungsmission zu einem mutmaßlichen Nest im Stadtteil Southie vor.


      Am Kopfende des langen Tisches, links von Gideon, hörte der schwarzhaarige Gen-Eins-Anführer des Ordens in undurchdringlichem Schweigen den Berichten der Krieger zu, die Fingerspitzen unter dem Kinn mit den dunklen Bartstoppeln aneinandergelegt.


      Gideons Hände waren nicht so untätig. Obwohl er mit dem Kopf völlig bei der Sache war, bastelte er gleichzeitig am Prototypen eines neuen Mikrocomputers herum, den er vor wenigen Tagen bekommen hatte. Optisch machte die Maschine nicht viel her, es war nur eine Metallkiste von der Größe eines Aktenkoffers, mit kleinen Kippschaltern und roten LED-Lämpchen an der Vorderseite, aber verdammt, sein Herz schlug für dieses Ding. Das war fast so gut wie Rogues einäschern. Scheiße, fast so gut wie Sex.


      Nicht, dass er noch einen direkten Vergleich hatte, so lange, wie es her war, dass er sich erlaubt hatte, eine Frau zu begehren. Es mussten viele Jahre sein. Jahrzehnte, wenn er sich die Mühe machen wollte, nachzurechnen. Und das wollte er nicht.


      Während Rio zum Ende seines Berichts kam, ließ Gideon ein schnelles Binärcode-Programm durchlaufen, indem er die Befehle mit den Kippschaltern in den Prozessor eingab. Die Maschine hatte nur eine begrenzte Rechenleistung und sehr begrenzte Funktionen, aber Technologie faszinierte ihn, und sein Verstand dürstete ständig nach neuem Wissen und neuen Herausforderungen.


      »Gute Arbeit, Männer«, sagte Lucan, als die Sitzung sich dem Ende näherte. Er sah zu Tegan hinüber, dem riesigen Krieger mit dem lohfarbenen Haar am anderen Ende des Tisches. »Wenn Rios Informationen stimmen, könnten wir es hier mit einem Nest von über einem Dutzend Blutsaugern zu tun haben. Um das auszuräuchern, werden wir heute Nacht jeden Mann brauchen.«


      Tegan starrte ihn einen Augenblick stumm an, seine smaragdgrünen Augen blickten hart. »Wenn du willst, dass ich da reingehe und das Nest ausräuchere, dann sag es. Wird erledigt. Aber du weißt, dass ich alleine arbeite.«


      Lucan starrte wütend zurück, in seinen kühlen grauen Augen blitzten bernsteinfarbene Funken auf. »Du säuberst das Nest, aber nicht ohne Verstärkung. Auf Selbstmordkommandos gehst du gefälligst in deiner Freizeit.«


      Einige lange Sekunden herrschte in der Kommandozentrale unbehagliches Schweigen. Tegans Mund zuckte, er öffnete die Lippen und zeigte die Spitzen seiner Fänge. Dann stieß er ein tiefes kehliges Knurren aus, ließ aber den Machtkampf nicht noch weiter eskalieren. Zum Glück, denn wenn diese beiden Gen-Eins-Krieger einander einmal ernsthaft an die Gurgel gingen, würde es weiß Gott keinen klaren Sieger geben.


      Wie die übrigen Krieger, die um den Tisch versammelt waren, wusste Gideon von dem bösen Blut zwischen Lucan und Tegan. Der Grund war eine Frau – Tegans Stammesgefährtin Sorcha. Sie war schon lange tot, wurde ihm kurz nach der Gründung des Ordens entrissen. Tegan hatte sie zuerst tragisch an einen Feind verloren, der sie zu seiner Lakaiin gemacht hatte, ein Schicksal schlimmer als der Tod. Aber es war Lucans Hand gewesen, durch die Sorcha umgekommen war, ein Gnadenakt, den Tegan ihm wohl nie vergeben würde.


      Es war eine düstere, aber wirksame Erinnerung daran, warum die meisten Krieger sich keine Stammesgefährtin nahmen. Von denen, die derzeit im Orden waren, hatten nur Rio und Conlan Stammesgefährtinnen. Eva und Danika waren starke Frauen; das mussten sie auch sein. Obwohl Stammesvampire praktisch unsterblich und schwer zu töten waren, riskierten die Krieger auf jeder Mission den Tod. Und die Sorge, dass ihre Stammesgefährtin zurückblieb und um sie trauerte, war eine Verantwortung, die nur wenige von ihnen übernehmen wollten.


      Die Pflicht erlaubte keine Zerstreuungen.


      Das war ein Leitsatz, den Gideon auf die harte Tour hatte lernen müssen. Ein Fehler, den er nicht ungeschehen machen konnte, so sehr er es sich auch wünschte.


      Egal wie viele Rogues er einäscherte, seine Schuld verließ ihn nie.


      Mit einem leisen, gemurmelten Fluch riss Gideon seine Gedanken aus der Vergangenheit zurück ins Jetzt und gab die letzte Serie seines Programmiercodes in den Computer ein. Er legte den Schalter um, der die Befehle ausführen würde, und wartete.


      Zuerst passierte nichts. Dann…


      »Hey, geil!«, krähte er und blickte in triumphierendem Staunen um sich, als die roten LED-Lichter an der Vorderseite des Prozessors in einem Wellenmuster aufleuchteten – genau, wie von seinem Programm instruiert. Die Krieger sahen ihn zuerst verwirrt und dann mit sichtlicher Besorgnis um seinen Geisteszustand an. »Schaut euch das mal an! Das ist der Hammer, Leute.«


      Er drehte den Prozessor auf dem Tisch herum, damit alle das technologische Wunder sehen konnten, das da vor ihren Augen geschah. Als keiner reagierte, lachte Gideon ungläubig auf. »Ach kommt schon, das ist Wahnsinn. Das ist die verdammte Zukunft.«


      Dante an der anderen Tischseite feixte. »Genau, was wir brauchen, Gid. Ein blinkender Brotkasten.«


      »Dieser Brotkasten ist ein noch nicht im Handel erhältlicher Tischrechner.« Er nahm den Metalldeckel ab, damit alle die Platinen und Kabel sehen konnten. »Wir haben hier einen brandneuen 8-Bit-Prozessor mit sagenhaftem 256-Byte-Speicher, alles in diesem kompakten Design.«


      Weiter unten am Tisch lehnte Rio, der lässig auf seinem Stuhl gesessen hatte, sich vor, um besser zu sehen. Seine Stimme mit dem rollenden spanischen Akzent klang belustigt. »Können wir da Pong drauf spielen?« Er und Dante lachten leise, nach einer Weile fiel auch Con ein.


      »Eines Tages werdet ihr noch Augen machen, wozu Technologie fähig ist«, sagte Gideon zu ihnen und ließ sich seine Erregung nicht von ihnen madigmachen; bitte, dann war er eben ein unhipper Technikfreak. Er zeigte zu einem Raum nebenan, nicht viel größer als ein eingebauter Wandschrank, wo er vor einigen Jahren begonnen hatte, eine Kommandozentrale von Großrechnern zu bauen, die unter anderem die Sicherheits- und Überwachungssysteme des Hauptquartiers steuerten. »Ich sehe schon den Tag vor mir, wenn dieser Raum voller Prozessoren in Kühlschrankgröße ein echtes Techniklabor wird, mit genügend Rechenleistung, um eine ganze Kleinstadt zu betreiben.«


      »Okay, cool«, antwortete Dante, und seine Mundwinkel zuckten. »Aber bis es so weit ist, dürfen wir auf deiner Kiste Pong spielen?«


      Gideon zeigte ihm den Stinkefinger, musste aber trotzdem grinsen. »Wichser. Ich bin hier von hoffnungslosen Flachbohrern umgeben.«


      Lucan räusperte sich und kam wieder zum Thema des Treffens zurück. »Wir müssen anfangen, unsere Patrouillen zu verstärken. Mir wäre nichts lieber, als Boston völlig von Rogues zu säubern, aber wir haben auch andere Städte, die wir uns dringend vornehmen müssen. Wenn alles so weitergeht, werden wir früher oder später unsere Grundstrategie überdenken müssen.«


      »Soll heißen, Lucan?«, fragte Rio. »Dass wir neue Mitglieder brauchen?«


      Er nickte vage. »Sollten wir in der nächsten Zeit in Betracht ziehen.«


      »Ursprünglich waren wir zu acht«, sagte Tegan. »Wir sind jetzt schon lange mit sechs Mann ausgekommen.«


      »Sind wir«, stimmte Lucan ihm zu. »Aber die Lage da draußen wird weiß Gott nicht besser. Langfristig brauchen wir vielleicht sogar mehr als acht Mann.«


      Conlan stützte die Ellbogen auf die Tischkante und sah sich in der Runde um. »Ich kenne da einen guten potenziellen Kandidaten. Aus Sibirien. Jung, aber solide. Könnte sich lohnen, mit ihm zu reden.«


      Lucan stieß ein Knurren aus. »Ich werde dran denken. Jetzt zurück zu unserer Arbeit hier. Letzte Nacht sechs Rogues eingeäschert, und schon das nächste Nest im Visier ist für den Anfang gar nicht schlecht.«


      »Nicht schlecht«, warf Gideon ein, »aber lange nicht genug für meinen Geschmack.«


      Rio pfiff leise. »Das Einzige, das stärker ist als dein Verstand, Amigo, ist dein Hass auf Rogues. Wenn ich je zum Rogue mutiere, will ich dir lieber nicht über den Weg laufen.«


      Gideon quittierte die Bemerkung mit einem grimmigen Blick in Rios Richtung. Er konnte seinen Drang nicht leugnen, die verseuchten Mitglieder seiner Spezies auszurotten. Das ging bei ihm etwa zweihundert Jahre zurück. Zu seinen Anfängen in London.


      Dante beäugte ihn nachdenklich von der anderen Tischseite. »Die Blutsauger von gestern Nacht inklusive – wie viele hast du schon umgelegt, Gid?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Paar Hundert.«


      Im Kopf stellte Gideon eine schnelle Berechnung an: Seit seiner Ankunft in Boston 1898 waren es exakt zweihundertachtundsiebzig. Vorher hatten sechsundvierzig weitere Rogues ihre Köpfe durch sein Schwert verloren, einschließlich der drei, die seine kleinen Brüder abgeschlachtet hatten.


      Er konnte sich die Gesichter der Jungen nicht mehr vorstellen, auch nicht mehr ihr Lachen hören. Aber immer noch konnte er die Asche des Feuers schmecken, als er damals in der Mordnacht verzweifelt versucht hatte, sie aus dem brennenden Stall zu ziehen. Seither hatte Gideon Rogues gejagt, um so seine Schuldgefühle zu dämpfen. Versucht, ein wenig Erlösung zu finden für sein Versagen, seine Brüder zu beschützen.


      Und wie hatte das seitdem funktioniert?


      Eigentlich gar nicht.
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      Savannah nahm die U-Bahn-Linie T von ihrer Wohnung in Allston zur Uni, immer noch ganz verschlafen und mit dringendem Bedürfnis nach Kaffee. Sie hatte, gelinde gesagt, sehr unruhig geschlafen. Zu viele verstörende Träume. Zu viele beunruhigende Fragen wirbelten ihr im Kopf herum, seit sie das verdammte Schwert angefasst und in seine Vergangenheit geblickt hatte. Sie hatte die ganze Nacht praktisch kein Auge zugetan.


      Außerdem war Rachel nicht von ihrem Date mit Professor Keaton nach Hause gekommen. Natürlich war das so geplant gewesen. Hatte sie das gestern nicht gesagt? Nichtsdestotrotz hatte Savannah in ihrem Schlafzimmer in der beengten kleinen Wohnung wach gelegen und darauf gelauscht, dass ihre Mitbewohnerin nach Hause kam. Hatte sich Sorgen gemacht, dass Rachel sich in einen Typen wie Professor Keaton verknallte, einen wesentlich älteren Mann, der kein Geheimnis aus seinem hohen Frauenverschleiß und seiner Vorliebe für Studentinnen machte.


      Savannah wollte nicht, dass ihrer Freundin wehgetan wurde. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie es sich anfühlte, ausgenutzt zu werden von jemandem, dem sie vertraute; eine Lektion, die sie nie wiederholen wollte. Außerdem würde Rachel wahrscheinlich nur darüber lachen, dass sie sich solche Sorgen um sie machte. Sie würde sie eine Glucke nennen – zu zurückhaltend und ernst für ihr Alter –, so wie Savannah es schon ihr ganzes Leben lang von anderen zu hören bekam.


      Um ehrlich zu sein, beneidete sie Rachel ein wenig darum, dass sie so ein Freigeist war. Während Savannah die ganze Nacht Gedanken gewälzt und sich Sorgen gemacht hatte, amüsierte Rachel sich vermutlich bestens mit Professor Keaton. Berichtigung: Bill, dachte sie, verdrehte die Augen und versuchte, sich jetzt nicht vorzustellen, wie ihre Mitbewohnerin in den Qualen der Leidenschaft Professor Keatons Namen keuchte.


      Gott, wie würde sie heute nur das Seminar überstehen, ohne sich die beiden unwillkürlich – und absolut ungewollt – nackt miteinander im Bett vorzustellen?


      Savannah ging um die Ecke zum Unigelände an der Commonwealth Avenue, in Gedanken immer noch bei der potenziell unbehaglichen Situation, als der Anblick von Polizeifahrzeugen und einem vor dem Kunstgeschichtsgebäude geparkten Notarztwagen mit Blaulicht sie stutzig machte. Gerade sprangen ein paar Reporter und ein Kamerateam aus einem Übertragungswagen und drängten sich durch die vor dem Gebäude versammelte Menge.


      Was um Himmels willen…?


      Sie eilte hinüber, eine schreckliche Vorahnung stieg in ihr auf. »Was ist da los?«, fragte sie einen Kommilitonen am Rand der Zuschauermenge.


      »Jemand hat gestern Abend einen der Kunstgeschichtsprofs in seinem Büro angegriffen. Anscheinend geht es ihm ziemlich schlecht.«


      »Wenigstens lebt er noch«, fügte jemand hinzu. »Anders als die Studentin, die bei ihm war.«


      Savannah fiel das Herz in die Hose, so kalt wie ein Stein. »Eine Studentin?« Nein, nicht Rachel. Das konnte nicht sein. »Wer ist es?«


      Die Antwort kam von einem anderen Zuschauer in der Menge. »Irgendein Erstsemester aus seinem Antiquitäten-Seminar. Anscheinend waren sie da oben in seinem Büro miteinander zugange, als es passierte.«


      Savannahs Füße bewegten sich wie von selbst und trugen sie auf den Eingang des Gebäudes zu, bevor sie überhaupt registriert hatte, dass sie sich bewegte. Sie rannte hinein und wich dabei den Polizisten und Universitätsangestellten aus, die versuchten, die wachsende Menge draußen in Schach zu halten.


      »Miss, jetzt darf niemand ins Gebäude«, rief ihr einer der Polizeibeamten zu, als sie auf die Treppe zurannte. Sie ignorierte den Befehl, rannte so schnell sie konnte die drei Stockwerke hinauf und den Gang hinunter auf Professor Keatons Büro zu.


      Das Fernsehteam, das sie vor wenigen Minuten bei der Ankunft gesehen hatte, stand mit laufenden Kameras im Gang, während die Polizei und die Sanitäter hinter der offenen Tür arbeiteten. Als sie näher kam, schob ein Notarzt einen Patienten auf einer Tragbahre auf den Korridor hinaus und eilte mit ihm an ihr vorbei zum Aufzug.


      Professor Keaton war bewusstlos, sein Gesicht und Hals voller Blut, die Haut kalkweiß über der Decke, die ihn bis zum Kinn bedeckte. Savannah war starr vor Schock.


      »Platz machen an der Tür«, schrie eine schroffe Stimme mit Bostoner Akzent hinter ihr. Sie zuckte zusammen und trat einen Schritt zur Seite, als eine weitere Tragbahre aus dem Büro des Professors geschoben wurde.


      Diese Patientin wurde nicht von einem Notarzt betreut. Die Sanitäter schoben sie ohne Dringlichkeit auf den Gang hinaus und auf den zweiten Aufzug zu. Savannah presste sich die Hand über den Mund, um den erstickten Aufschrei zu unterdrücken, der in ihrer Kehle aufstieg.


      Oh Rachel. Nein.


      Das Leintuch, das ihren zierlichen Körper völlig verhüllte, war voller dunkelroter Flecken. Einer ihrer Arme war darunter hervorgerutscht und hing schlaff über die Kante der Tragbahre. Savannah starrte in stummem Kummer hin, unfähig, den Blick von dieser leblosen Hand mit dem Dutzend schmaler Armreifen am Handgelenk, klebrig von ihrem Blut, abzuwenden.


      Von Ungläubigkeit und Entsetzen überwältigt, stolperte Savannah in das Büro des Professors, kurz davor, sich zu übergeben.


      »Alle raus hier!«, befahl einer der Detectives, der drinnen bei der Arbeit war. Er legte Savannah eine Hand auf die Schulter, als sie sich zusammenkrümmte und sich den Magen hielt, um ihr Frühstück nicht loszuwerden. »Miss, Sie müssen gehen. Das ist ein Tatort.«


      »Sie war meine Mitbewohnerin«, murmelte Savannah, erstickt von Tränen. Ihr wurde schwindelig vom Anblick der Blutspritzer an der Wand hinter Professor Keatons Sofa und Schreibtisch. »Warum tut jemand so etwas? Warum hat man sie umgebracht?«


      »Wir sind dabei, das herauszufinden«, sagte der Cop, und seine Stimme klang schon etwas mitfühlender. »Mein Beileid wegen Ihrer Freundin, aber Sie müssen uns jetzt unsere Arbeit machen lassen. Ich würde mich aber gerne mit Ihnen darüber unterhalten, wann Sie Ihre Freundin zum letzten Mal gesehen haben, also warten Sie bitte draußen.«


      Dass er redete, war für das Fernsehteam offenbar das Signal, um sich mit der Kamera in den Raum zu drängen. Der Reporter schob sich zwischen Savannah und den Polizeibeamten und rammte ihm sein Mikro unter die Nase. »Haben Sie schon Hinweise darauf, was hier vorgefallen ist? War es ein zufälliger Einbruch? Raubüberfall? Oder war der Angriff persönlich? Besteht ein Sicherheitsrisiko für den Campus, für Studenten und Lehrende?«


      Der Cop sah den Aasgeier mit dem Mikro aus schmalen Augen an und stieß einen genervten Seufzer aus. »Zum jetzigen Zeitpunkt besteht kein Grund zur Annahme, dass ein allgemeines Sicherheitsrisiko besteht. Es gibt keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen, genauso wenig wie für andere Kampfspuren als hier in diesem Büro. Obwohl nicht der Anschein besteht, als sei etwas gestohlen worden, können wir Diebstahl als Tatmotiv bis zur vollständigen Sicherung des Tatortes nicht ausschließen…«


      Savannah konnte es nicht mehr mit anhören. Sie ging langsam aus Keatons Büro nach nebenan in den Seminarraum, wo sie, Rachel und die anderen Studentinnen erst gestern Nachmittag noch zusammengearbeitet hatten. Sie ließ sich auf einen Stuhl an einem der Arbeitstische sinken und fühlte sich irgendwie außerhalb ihres eigenen Körpers, während drüben im blutbespritzten Büro die Erörterung von Rachels Ermordung und Professor Keatons Glück im Unglück weiterging.


      Savannahs Blick wanderte ziellos über die gestapelten Nachschlagewerke auf den Arbeitstischen, dann hinüber zum Archivraum. Die Tür war weit geöffnet, aber es waren weder Cops noch Unipersonal dort anwesend.


      Sie stand auf und näherte sich benommen, betrat den abgedunkelten Raum.


      Und sogar durch den Nebel ihres Schocks und Kummers erkannte sie sofort, dass etwas nicht stimmte.


      »Es ist weg.«


      Sie wirbelte herum, ein plötzlicher Adrenalinstoß jagte sie praktisch im Laufschritt zu Professor Keatons Büro zurück. Sie sah sich rasch im Raum um, blickte hinter den unordentlichen Schreibtisch und unter das abgewetzte Sofa, wobei sie versuchte, all das Blut zu ignorieren.


      »Es ist weg.« Die Polizeibeamten und Fernsehleute verstummten, alle drehten sich zu ihr um. »Hier ist letzte Nacht etwas gestohlen worden.«


      Eva hatte schon wieder den Rauchmelder in der Küche des Hauptquartiers ausgelöst. Angesichts des nervtötenden Piepens kam jeder Krieger im Haus immer sofort angerannt, um das verdammte Ding abzustellen.


      Gideon ließ seinen Mikrocomputer, an dem er an diesem Morgen gearbeitet hatte – seine neue Obsession –, stehen und liegen und rannte den gewundenen Korridor des unterirdischen Hauptquartiers hinauf in die Küche, die eigens für Eva und Danika eingebaut worden war, den einzigen beiden Bewohnerinnen, die biologisch fähig waren, zu essen, was dort zubereitet wurde. Und selbst das war fraglich, wenn Rios Stammesgefährtin mit Kochen dran war.


      Der Spanier kam nur Sekunden vor Gideon in der Küche an. Rio hatte den Alarm abgestellt und zog Eva gerade liebevoll in seine Arme; er lachte gutmütig, während sie ihre Entschuldigungen vorbrachte.


      »Ich hatte mich nur eine Minute lang umgedreht, um etwas in den Fernsehnachrichten anzuschauen«, protestierte sie und zeigte zu dem kleinen tragbaren Fernsehgerät auf der Arbeitsfläche. Kopfschüttelnd gingen Lucan, Dante und Tegan wieder zurück an ihre Arbeit. Nur Conlan blieb da, er ging zu seiner Stammesgefährtin Danika hinüber, die hinter vorgehaltener Hand lächelte, und legte den Arm um sie.


      »Außerdem«, fuhr Eva fort, »dieses Mal gab es doch praktisch gar keinen Rauch. Dieser Rauchmelder hasst mich persönlich, ich schwör’s!«


      »Ist schon okay, Baby«, sagte Rio und lachte herzlich. »Kochen war noch nie deine Stärke. Sieh’s doch mal positiv, wenigstens ist niemandem was passiert.«


      »Sag das mal ihrem Frühstück«, sagte Gideon trocken. Er nahm die Pfanne mit verkohlten Eiern und Würstchen vom Herd und warf die Bescherung in den Müll.


      Als er am Fernseher vorbeiging, sah er in atemberaubende schokoladenbraune Rehaugen, gerahmt von dichten, fedrigen Wimpern, und blieb stehen. Die junge Frau wurde vor einem der Bostoner Universitätsgebäude interviewt. Kurze schwarze Locken rahmten ihr liebliches, sanftes Gesicht. Ein perfektes Oval von glatter, milchkaffeefarbener Haut, die sich samtweich anfühlen musste.


      Aber der Mund der jungen Schönen war angespannt, und als Gideon jetzt genauer hinsah, erkannte er, dass in den schönen dunklen Augen Tränen standen.


      »Erzählen Sie uns mehr über den Kunstgegenstand, der Ihren Angaben zufolge verschwunden ist«, drängte der Reporter und hielt ihr aggressiv das Mikrofon ins Gesicht.


      »Es ist ein Schwert«, antwortete sie, mit einer Stimme, die genauso schön war wie ihr Gesicht, obwohl sie zitterte und ihre Worte etwas unsicher klangen. »Ein sehr altes Schwert.«


      »Ah ja«, sagte der Reporter. »Und Sie sagen, Sie sind sicher, dieses Schwert gestern noch in Professor Keatons Seminarraum gesehen zu haben?«


      »Worum geht’s da?«, fragte Gideon, die Augen gebannt auf die junge Frau gerichtet.


      »Gestern Nacht wurde ein Professor an der Uni angegriffen«, erklärte Danika. »Man hat ihn ins Mass General Hospital gebracht, sein Zustand ist kritisch, aber stabil. Die Studentin, die bei ihm war, wurde getötet. Der Polizei zufolge ist da ein Raubüberfall eskaliert.«


      Gideon quittierte das mit einem Knurren und fragte sich, was die interviewte Studentin damit zu tun hatte.


      »Das Schwert gehörte zu einer Sammlung kolonialer Möbel und Kunstobjekte, die kürzlich der Universität vermacht wurde«, sagte sie zu dem Reporter. »Zumindest glaube ich, dass es Teil dieser Sammlung war. Wie auch immer, jetzt ist es weg, und soweit ich sehen kann, fehlt sonst nichts.«


      »Mhm. Und können Sie unseren Zuschauern das Schwert beschreiben?«


      »Es ist eine englische Arbeit aus der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts«, antwortete sie bestimmt. »Auf dem Griff ist ein Adler oder Falke eingraviert.«


      Gideon erstarrte, sein Blut gefror zu Eis.


      »Es hat einen Rubin im Knauf«, fuhr die junge Frau fort, »eingefasst von stählernen Krallen.«


      Herr im Himmel.


      Gideon stand reglos da, während sein Hirn versuchte, das Gehörte zu verarbeiten.


      Die Waffe, die diese Studentin in so unverkennbaren Details beschrieb… er kannte sie nur allzu gut.


      Genau dieses Schwert hatte er vor sehr langer Zeit in seinen Händen gehalten. Es war verschwunden in der Nacht, in der seine kleinen Zwillingsbrüder ermordet worden waren, geraubt, wie er annahm, von den Rogues, die sie damit abgeschlachtet hatten, während Gideon nicht im Dunklen Hafen gewesen war. Nicht bei ihnen gewesen war, um sie zu beschützen, wie er es hätte tun müssen.


      Er hätte nie gedacht, dass er das Schwert jemals wiedersehen würde, und er wollte es auch nicht wiedersehen. Nicht nach jener Nacht.


      Er hätte nie damit gerechnet, dass es ausgerechnet hier in Boston auftauchen würde.


      Wie lange war es schon hier? Wem hatte es gehört?


      Und vor allem, wer konnte solches Interesse an ihm haben, um dafür zu töten?


      Feuer flammte in seinen Adern auf vor lauter Drang, das herauszufinden. Er musste mehr wissen.


      Und als Gideon die hübsche Studentin auf dem Bildschirm anstarrte, wusste er schon genau, wo er mit seiner Suche beginnen würde.

    

  


  
    
      6


      »Das ist die letzte Rückgabe heute, Mrs Kennefick.« Savannah steckte die Stempelkarte in den Einband eines populären neuen Horrorromans über eine Außenseiterin namens Carrie. Sie beäugte das Buch; das fiktive Highschoolmädchen aus Maine, das erschreckende übernatürliche Kräfte besaß, war ihr sympathisch. Fast war sie versucht, das Buch selbst auszuleihen. Vielleicht hätte sie es auch getan, aber ihr Tag heute war schon grauenvoll genug gewesen.


      Ihre Vorgesetzte, die alte Mrs Kennefick, hatte Savannah angeboten, ihr den Abend freizugeben, aber das Allerletzte, was Savannah jetzt wollte, war, mehr Zeit als nötig allein in ihrer Wohnung zu verbringen. Ihre Abendschicht in der Bücherei war eine willkommene Ablenkung von dem, was an der Universität vorgefallen war.


      Rachel war tot. Gott, Savannah konnte es kaum glauben. Ihr Magen krampfte sich zusammen beim Gedanken an ihre Freundin und Professor Keaton, die von einem unbekannten Täter angegriffen worden waren. Ihre Augen brannten von aufsteigenden Tränen, aber sie hielt sie zurück. Sie durfte sich jetzt vor Kummer und Schock nicht gehen lassen. Heute Abend hatte sie sich schon zwei Mal von der Buchrückgabe entschuldigen müssen und hatte es kaum zur Damentoilette geschafft, bevor sie schluchzend zusammengebrochen war.


      Wenn sie es durch die restlichen vierzig Minuten ihrer Schicht schaffte, wäre das schon ein Wunder.


      »Fertig, meine Liebe?« Mrs Kennefick kam hinter ihrem Schreibtisch hervor, tätschelte ihren ordentlichen grauen Haarknoten und strich sich die ähnlich farblose Strickweste glatt.


      »Fertig«, sagte Savannah und legte das zerlesene Exemplar von Carrie auf den Bücherkarren zum Rest der Bücher, die sie diesen Abend zurückgebucht hatte.


      »Wunderbar.« Die alte Frau nahm den Wagen und schob ihn davon, bevor Savannah sie daran hindern konnte. »Sie brauchen heute nicht zu bleiben, meine Liebe. Ich stelle die hier schon zurück. Würden Sie beim Rausgehen bitte abschließen?«


      »Aber Mrs Kennefick, es macht mir wirklich nichts –«


      Die Frau winkte ab und ging weiter, ihr Hinterteil in ihrem graubraunen Wollrock und die Schuhe mit den weichen Gummisohlen verschwanden im stillen Labyrinth der Bücherei.


      Savannah sah hoch zur Wanduhr, beobachtete den Sekundenzeiger, der sich in Zeitlupe zu bewegen schien. Sie suchte nach etwas, was sie hier noch tun konnte, und wusste doch, dass alles nur ein Vorwand war, um nicht zu der Realität zurückkehren zu müssen, die draußen vor der Bibliothek auf sie wartete. Sie nutzte die Gelegenheit, Mrs Kenneficks Bleistifttasse und Büroklammerspender zu ordnen, und ging sogar so weit, mit dem Saum ihres langen Rollkragenpullis nicht existente Staubkörnchen vom makellosen Schreibtisch ihrer Vorgesetzten zu wischen.


      Savannah war gerade dabei, die Leserakten auf Kante auszurichten, als sie spürte, wie sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Eine seltsame Wärme prickelte über ihre Haut.


      Jemand war draußen vor dem Schalter der Buchausgabe.


      Obwohl es im angrenzenden Raum still war, schloss sie die Schublade des Aktenschrankes und ging hinaus, um nachzusehen.


      Und ob da jemand war.


      Der Mann stand mit dem Rücken zu ihr in der Raummitte, gekleidet in einen schwarzen Trenchcoat, schwarze Hosen und schwarze Stiefel mit schweren Sohlen. Ein Punk, dem Outfit nach. Ein ziemlich riesiger Punk.


      Himmel, der Typ musste fast zwei Meter groß sein und war extrem muskulös gebaut. Noch surrealer war, dass er in stummer Meditation dastand, den Kopf mit dem dichten, stachlig geschnittenen blonden Haar in den Nacken gelegt, und die Wandmalereien betrachtete, die die ganze obere Wandfläche des kunstvoll ausgestalteten, im neugotischen Stil getäfelten Raumes einnahmen.


      Savannah ging auf ihn zu, vorsichtig und doch fasziniert. »Die Bibliothek schließt gleich. Kann ich Ihnen helfen?«


      Er drehte sich langsam zu ihr um, und oh, wow…


      Die Bezeichnung Punk passte vielleicht zu seinem Kleidungsstil, aber das war auch schon alles. Er sah gut aus – wahnsinnig gut. Unter seinem goldblonden Schopf befanden sich eine breite Stirn und scharfe Wangenknochen, kombiniert mit einem eckigen Kinn, das besser auf eine Filmleinwand gepasst hätte als hier in den Abbey-Saal der Boston Public Library.


      »Ich seh mich nur um«, sagte er nach einer langen Pause, mit dem Hauch eines britischen Akzents in seiner tiefen Stimme.


      Und das tat er, allerdings betrachtete er jetzt nicht mehr die Gemälde, sondern sie. Seine durchdringenden blauen Augen hielten sie fest, so scharf und kühl, als könnten sie schlagartig alles an ihr registrieren und verarbeiten.


      Savannahs Haut fühlte sich unter seiner Aufmerksamkeit irgendwie eng an, ihr weicher beigefarbener Rollkragenpulli an ihrem Hals und an ihren Brüsten war auf einmal so rau wie Sandpapier. Ihr war plötzlich zu warm, sie fühlte sich zu sehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit und war sich der schieren Größe und Männlichkeit dieses Fremden vor ihr nur allzu deutlich bewusst.


      Sie versuchte, ruhig und professionell zu wirken, trotz des seltsamen Chaos, das als Reaktion auf diesen Mann in ihrem zentralen Nervensystem ausgebrochen war. Sie trat neben ihn, wenn auch nur, um seinem musternden Blick zu entkommen, und sah zu der Reihe von fünfzehn Originalgemälden auf, die König Artus und die Ritter seiner Tafelrunde darstellten, um die Jahrhundertwende von dem Künstler Edwin Austin Abbey für die Bücherei geschaffen. »Also, was interessiert Sie mehr – Abbeys Bilder oder die Artuslegende?«


      Jetzt folgte er ihrem Blick nach oben an die Wand. »Mich interessiert alles. Der Verstand ist kein Gefäß, das gefüllt, sondern ein Feuer, das entfacht werden will.«


      Savannah erkannte, dass das ein Zitat war, sie hatte es schon irgendwann im Seminar gehört. »Plutarch?«, riet sie.


      Der umwerfende Nicht-Punk neben ihr belohnte sie mit einem anerkennenden Seitenblick und einem Grinsen. »Philosophiestudentin?«


      »Nicht mein stärkstes Fach, aber ich komme klar.«


      Seine Mundwinkel zuckten ein wenig, offenbar hatte sie Eindruck bei ihm gemacht. Er hatte ein hübsches Lächeln. Ebenmäßige weiße Zähne und volle, sinnliche Lippen, die ihren Puls ein wenig schneller schlagen ließen. Und auch dieser britische Akzent tat seltsame Dinge mit ihrer Herzfrequenz. »Lassen Sie mich raten«, sagte er und musterte sie wieder auf diese entnervende Art. »Wellesley? Oder vielleicht Radcliffe?«


      Sie schüttelte den Kopf, als er die beiden renommierten privaten Colleges für Frauen erwähnte. »Uni Boston. Ich bin Erstsemester in Kunstgeschichte.«


      »Kunstgeschichte. Ungewöhnliche Wahl. Die meisten Colleges produzieren doch heutzutage nur teure Ärzte und Juristen. Oder kleine Mathegenies, die die Einsteins der Zukunft werden wollen.«


      Savannah zuckte mit den Schultern. »Ich fühle mich einfach mehr in der Vergangenheit zu Hause.«


      Normalerweise war das auch so. Aber nicht in letzter Zeit. Nicht nach dem, was sie gestern in der Geschichte des Schwertes gesehen hatte. Jetzt wünschte sie sich, in der Zeit zurückgehen und die Berührung zurücknehmen zu können, die ihr den brutalen Mord an den beiden kleinen Jungen aus der Vergangenheit gezeigt hatte. Sie wünschte sich, auch den anderen Schrecken leugnen zu können, den sie in der Geschichte des Schwertes gesehen hatte – die Monster, die einfach nicht existieren konnten, außer in der übelsten Horrorliteratur.


      Sie wünschte sich, die Zeit zurückdrehen zu können zu dem Augenblick, als Rachel ihr von ihrem Date mit Professor Keaton erzählt hatte, damit sie sie warnen konnte, nicht hinzugehen.


      Jetzt, nach allem, was in der letzten Zeit passiert war, konnte Savannah in der Vergangenheit keinen Trost mehr finden.


      »Ich bin übrigens Gideon.« Die tiefe, sonore Stimme zog sie zurück in die Gegenwart, ein willkommener Rettungsanker, auch wenn er von einem Fremden kam. Er streckte ihr die Hand hin, aber sie brachte nicht den Mut auf, sie zu nehmen.


      »Savannah«, antwortete sie leise und verschränkte die nackten Hände hinter ihrem Rücken, um dem Drang zu widerstehen, seine Hand zu nehmen, auch wenn ihre Gabe mit lebenden Dingen gar nicht funktionierte. Der Gedanke, ihn zu berühren, war verlockend und beunruhigend zugleich. Sie hatte das Gefühl, ihn irgendwie zu kennen, vielleicht hatte sie ihn schon in der Bibliothek oder irgendwo in der Stadt gesehen, und doch war sie sicher, dass dem nicht so war. »In diesem Teil der Bibliothek haben wir kaum Besucher. Der Bates-Lesesaal und die Sargent-Halle sind beliebter.«


      Sie schweifte ab, aber er schien es nicht zu merken, oder es war ihm egal. Diese fesselnden blauen Augen sahen sie an, musterten sie eindringlich. Sie konnte fast spüren, wie die Mechanik seines Verstandes alles analysierte, was sie sagte und tat. Etwas suchte.


      »Und was ist mit Ihnen, Savannah?«


      »Mit mir?«


      »Welcher Raum ist Ihr Favorit?«


      »Oh.« Sie stieß ein nervöses Lachen aus, fühlte sich dumm in seiner Gegenwart, ein Gefühl, das sie sonst gar nicht kannte. Als hätten all ihre Studien und all ihre Bildung sie nicht darauf vorbereiten können, jemanden wie ihn zu treffen. Was für ein verrückter Gedanke, er machte gar keinen logischen Sinn. Und doch hatte sie dieses Gefühl. Dieser Mann – Gideon, dachte sie probeweise seinen Namen – schien alterslos und gleichzeitig irgendwie uralt. Er strahlte ein Selbstbewusstsein aus, das zu sagen schien, dass ihn so leicht nichts überraschen konnte. »Dieser Raum ist mein Favorit«, murmelte sie benommen. »Heldengeschichten habe ich schon immer gemocht.«


      Seine Mundwinkel zuckten. »Männer, die Drachen töten? Die Prinzessin aus dem Turm retten?«


      Savannah warf ihm einen schrägen Seitenblick zu. »Nein, die Suche nach Wahrheit von jemandem, der keine Angst hat, nach ihr zu streben, mit allen Konsequenzen.«


      Er hob leicht das Kinn. »Sogar, wenn es bedeutet, den gefährlichen Sitz zu riskieren?«


      Gemeinsam sahen sie auf zu dem Gemälde, das diesen Teil der Artuslegende darstellte, den leeren Stuhl der Tafelrunde, der jedem den Tod brachte, der unwürdig war, den Heiligen Gral zu suchen.


      Savannah spürte, dass Gideon sie wieder musterte, obwohl sein Blick auf das Gemälde über ihnen gerichtet war. Die Hitze seines riesigen Körpers, der ihr näher war, als sie bemerkt hatte, schien durch ihre Kleider zu brennen, sich ihrer Haut einzuprägen. Ihr Puls schlug etwas schneller, als die Sekunden verstrichen.


      »Erstsemester«, sagte er nach einer Weile mit einem seltsam nachdenklichen Ton. »Mir war nicht klar, dass du so jung bist.«


      »In ein paar Monaten werde ich neunzehn«, antwortete sie, unerklärlicherweise defensiv. »Warum? Was hattest du gedacht? Wie alt bist du denn?«


      Er schüttelte langsam den Kopf, dann sah er wieder zu ihr hinüber. »Ich sollte gehen. Wie du schon sagtest, die Bibliothek schließt gleich. Ich will dich nicht von der Arbeit abhalten.«


      »Du kannst gerne noch bleiben. Ich muss dich erst in einer Viertelstunde rauswerfen, also kannst du dir so lange noch in Ruhe die Gemälde ansehen.« Sie warf einen letzten Blick auf Sir Galahad, der zu dem Stuhl geführt wurde, der entweder seine Ehre bestätigen oder ihm den Untergang bringen würde, und konnte nicht anders, als ein anderes Plutarch-Zitat anzubringen: »Malerei ist stumme Poesie, und Poesie ist sprechende Malerei.«


      Gideon antwortete ihr mit einem Lächeln, von dem ihr fast die Knie weich wurden. »So ist es, Savannah. Genau so.«


      Sie konnte gar nicht anders als zurücklächeln. Und zum ersten Mal an diesem Tag fühlte sie sich entspannt. Sie fühlte sich glücklich. Voller Hoffnung, so seltsam das auch war. Nicht niedergedrückt vom Kummer und betäubt von Schock und Verwirrung.


      Und das alles nur wegen einer Zufallsbegegnung mit einem Fremden und des unerwarteten Gesprächs mit ihm.


      Einige kurze Momente der Freundlichkeit von jemandem, der keine Ahnung hatte, was sie durchgemacht hatte. Jemandem, der aus einer Laune heraus an ihren Arbeitsplatz geschlendert war und den schlimmsten Tag ihres Lebens etwas weniger schrecklich gemacht hatte, einfach nur, indem er dort war.


      »War nett dich zu treffen, Gideon.«


      »Ebenso, Savannah.«


      Dieses Mal war sie es, die ihm die Hand hinhielt. Er ergriff sie, ohne zu zögern. Wie sie erwartet hatte, war sein Griff warm und stark, und ihre Hand verschwand fast in seinen langen Fingern. Als sie sich löste, fragte sie sich, ob er gerade dasselbe spürte wie sie. Gott, die kurze Berührung durchzuckte sie wie ein leichter elektrischer Schlag, Hitze und Energie schossen ihr in die Adern.


      Und wieder hatte sie das Gefühl, dass ihr irgendetwas an ihm vage bekannt vorkam…


      »Ich sollte gehen«, sagte er schon zum zweiten Mal. Sie wollte nicht, dass er so bald ging, aber sie konnte ihn ja wohl kaum bitten, noch zu bleiben. Oder doch?


      »Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder«, platzte sie heraus.


      Er starrte sie an, antwortete aber nicht.


      Dann drehte er sich einfach um, genauso rätselhaft, wie er plötzlich vor ihr gestanden hatte, und ging davon, zur Tür und in die Nacht hinaus.


      Gideon wartete tief geduckt wie ein gotischer Wasserspeier auf der Dachkante der Bibliothek, bis Savannah einige Minuten später das Gebäude verließ.


      Er hatte gehen wollen, wie er gesagt hatte. Nachdem er sich nur Minuten mit ihr unterhalten und erfahren hatte, dass sie ein achtzehnjähriges Erstsemester war, Herrgott noch mal, hatte er entschieden, dass er diese intelligente, unschuldige junge Frau nicht in seine Suche nach dem heutigen Besitzer des verdammten Schwertes hineinziehen würde.


      Er konnte Savannah nicht als Informantin benutzen.


      Er würde sie überhaupt nicht benutzen.


      Und er sollte weiß Gott nicht vor ihrem Arbeitsplatz herumlungern und ihr auch nicht geräuschlos und verstohlen von einem Dach zum nächsten folgen, als sie von der Bücherei zur U-Bahn ging. Aber genau das tat er jetzt, wobei er sich sagte, dass es nur darum ging, eine schutzlose junge Frau in einer Stadt voller verborgener Gefahren sicher nach Hause zu bringen.


      Wobei sie ihn zu Recht zu diesen Gefahren rechnen würde, wenn sie gewusst hätte, was er wirklich war.


      Gideon sprang auf die Straße hinunter und schlüpfte in sicherer Entfernung von ihr in die U-Bahn-Station. Er stieg in einen anderen Waggon und beobachtete sie durch die Menge, um sicherzugehen, dass sie während der Fahrt nicht belästigt wurde. Als sie an der Haltestelle Lower Allston ausstieg, folgte er ihr bis zu einem bescheidenen zweistöckigen Wohnblock in einer Seitenstraße, die Walbridge hieß. Kurz darauf ging hinter dem zugezogenen Vorhang eines Fensters im ersten Stock das Licht an.


      Er wartete, hielt eine ungeplante Wache im Schatten der anderen Straßenseite, bis der gedämpfte Lichtschein in Savannahs Wohnung anderthalb Stunden später erlosch.


      Dann verschwand er wieder in die Dunkelheit, die sein Zuhause und sein Schlachtfeld war.
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      Das Kunstgeschichteseminar am nächsten Tag fiel natürlich aus.


      Das Institutsgebäude war still, heute waren keine Studenten da. Nur die Professoren arbeiteten in ihren Büros. Laut den Gerüchten auf dem Campus würde Professor Keaton sich wieder völlig erholen. Er war immer noch im Krankenhaus, aber jemand hatte einen anderen Professor sagen hören, dass Keaton schon in ein paar Wochen wieder entlassen und bei der Arbeit sein würde. Das waren die einzigen guten Neuigkeiten in dieser ganzen schrecklichen Situation.


      Savannah wünschte sich nur, auch Rachel hätte solches Glück im Unglück gehabt.


      Es war der Tod ihrer Freundin, der Savannah an diesem Morgen wieder zum Institutsgebäude führte, obwohl kein Seminar stattfand. Sie schlüpfte ins Gebäude, vom Schauplatz des schrecklichen Verbrechens unerklärlich angezogen.


      Warum waren Rachel und Professor Keaton angegriffen worden? Und von wem?


      Das antike Schwert war in der Tat wertvoll, aber konnte das der Grund für einen so niederträchtigen, tödlichen Angriff sein?


      Als Savannah die Treppe zum ersten Stock des Gebäudes hinaufstieg, hatte sie ein wenig das Gefühl, als wäre sie auf dem Weg zu ihrem eigenen gefährlichen Sitz, auf einer Wahrheitssuche, für die sie vielleicht nicht angemessen vorbereitet war oder die vielleicht ihre Kräfte überstieg.


      Die Polizeibeamten waren lange fort, das Absperrband vom Tatort entfernt worden. Und doch, einfach nur dort zu sein ließ Savannah frösteln, als sie sich Professor Keatons Bürotür am anderen Ende des Ganges näherte. Aber sie musste den Raum noch einmal sehen. Sie hoffte, dort etwas zu finden, das sie beim letzten Mal übersehen hatte, etwas, das ihr irgendwie helfen würde, zu verstehen, was passiert war und warum.


      Keatons Bürotür war zu und abgeschlossen, ebenso der Archiv- und Seminarraum nebenan.


      Scheiße.


      Savannah rüttelte am Türgriff, was völlig nutzlos war. Gegen die Schlösser konnte sie nichts ausrichten. Sie konnte höchstens wieder hinuntergehen und versuchen, einen der Professoren des Instituts zu überreden, ihr aufzuschließen.


      Obwohl sie Lügen und Manipulationen sonst grundsätzlich ablehnte, begann ihr Verstand jetzt, eine Reihe von Gründen und Entschuldigungen auszuformulieren, die ihr vielleicht Zugang zu den Räumen verschaffen konnten. Sie hatte zufällig eines ihrer Bücher zu einem anderen Seminar dort vergessen und brauchte es dringend für eine bevorstehende Prüfung. Sie hatte ihren Studentenausweis verloren und dachte, er könnte in ihrem Notizbuch im Seminarraum sein. Sie musste die Katalogisierung eines letzten Postens der Sammlung fertig machen, um sicherzugehen, dass sie ihre Pluspunkte für das Projekt bekam, sobald Professor Keaton wieder zur Arbeit kam.


      Na toll. Eine Idee lahmer als die andere.


      Nicht, dass die ehrliche Antwort überzeugender wirken würde: Sie wollte sich Professor Keatons Büro vornehmen und alles darin mit bloßen Händen berühren, um zu sehen, ob sie etwas wahrnehmen konnte, was der Polizei vielleicht entgangen war.


      Ernüchtert drehte Savannah sich um und wollte gehen. Dabei fiel ihr etwas ins Auge, das weiter unten im Gang auf dem Boden lag. Ein dünner Metallreif.


      Konnte das sein, wonach es aussah?


      Sie eilte hinüber, um nachzusehen, gleichzeitig aufgeregt und elend beim Anblick des zierlichen Armreifs zu ihren Füßen. Sie erkannte ihn sofort. Er gehörte Rachel. Er musste ihr vom Handgelenk gerutscht sein, als man die Tote weggebracht hatte.


      Savannahs ganzes Sein zuckte zurück vor dem Anblick des blutverkrusteten Mementos von Rachels Tod. Aber sie musste den Armreif berühren. Was immer er ihr zu sagen hatte, Savannah musste es wissen.


      Sie hob den Armreif vom Boden auf und schloss die Finger um das kalte Metall.


      Ihre übersinnliche Gabe erwachte schlagartig. Die Vision aus dem Armreif überwältigte sie, die in dem Metall gespeicherte Erinnerung war so entsetzlich frisch.


      Sie sah Rachel in Keatons Büro, ihr Gesicht verzerrt vor absolutem, tödlichem Entsetzen.


      Und Savannah brauchte nicht lange, um zu verstehen, warum…


      Ohne Vorwarnung blickte sie plötzlich in das Gesicht von Rachels Mörder, als die Bestie sich näherte.


      Und es war eine Bestie. Dieselbe Art Monster mit glühenden Augen und geifernden Fängen, das Savannah zu vergessen versuchte, seit sie das alte Schwert berührt hatte. Nur, dass dieses Monster keinen Kapuzenumhang trug wie die Gruppe, die die kleinen Jungen ermordet hatte. Dieses trug einen teuren dunklen Anzug und ein frisch gestärktes weißes Hemd. Der edle Zwirn eines Gentlemans, aber das Gesicht eines albtraumhaften Monsters.


      Die Kreatur sprang Rachel an, stürzte sich mit aufgerissenem Maul und rasiermesserscharfen Fängen auf ihre Kehle.


      Oh mein Gott.


      Unmöglich. Das konnte einfach nicht sein, nicht schon wieder. Das konnte nicht real sein.


      Verlor sie etwa den Verstand?


      Savannah bekam keine Luft mehr. Ihre Lungen verkrampften sich, brannten in ihrer Brust. Ihr Herz hämmerte wild, dröhnte ihr in den Ohren. Sie konnte ihre Stimme nicht finden, obwohl ihr ganzer Körper zu schreien schien.


      Sie starrte mit offenem Mund auf den Armreif, der jetzt in ihrer Handfläche ruhte. Alle ihre Instinkte befahlen ihr, ihn wegzuwerfen, so schnell und so weit sie nur konnte. Aber er war alles, was ihr von ihrer Freundin geblieben war.


      Und der schmale Metallreif enthielt vermutlich den einzigen Beweis für die Identität von Rachels Mörder.


      Sie musste jemandem erzählen, was sie gesehen hatte.


      Aber wem?


      Ihre psychometrische Fähigkeit war befremdlich genug, aber zu erwarten, dass ihr jemand glaubte, wenn sie versuchte, die Monster zu beschreiben, die sie durch ihre Gabe gesehen hatte – und das nicht nur ein Mal, sondern zwei Mal?


      Man würde sie für verrückt erklären.


      Scheiße, vielleicht war sie das auch.


      Savannahs Schwester Amelie hatte immer gesagt, dass ihre Mama ein wenig verrückt gewesen war. Vielleicht hatte sie das geerbt. Denn das war momentan das Einzige, was für sie einen Sinn ergab. Die einzig mögliche Erklärung dafür, was sie in den letzten paar Tagen mit angesehen hatte.


      Sie wusste nicht, was sie tun sollte oder an wen sie sich wenden konnte.


      Sie brauchte Zeit zum Nachdenken.


      Musste sich in den Griff bekommen, bevor sie noch völlig durchdrehte.


      Savannah ließ Rachels Armreif in ihre Büchertasche fallen und rannte aus dem Gebäude.


      Gideon klopfte schon zum zweiten Mal an Savannahs Wohnungstür, alles andere als überzeugt davon, dass das eine gute Idee war.


      Andererseits war es auch kein Geniestreich gewesen, in der ersten Stunde seiner Patrouille heute Nacht einen Abstecher zur Boston Public Library zu machen, in der Hoffnung, sie zu sehen. Nichtsdestotrotz hatte er das getan und zu seiner Beunruhigung erfahren, dass Savannah nicht zu ihrer Schicht gekommen war. Dumme Idee oder nicht, seine Stiefel hatten ihn wie von selbst durch die Stadt zu ihrer bescheidenen Wohnung getragen.


      Als er nun zum dritten Mal an die Tür klopfte, hörte er endlich, dass sich in der Wohnung etwas regte. Er hatte gewusst, dass sie zu Hause war; seine Gabe hatte es ihm verraten, auch wenn sie entschlossen schien, den Besucher an der Tür zu ignorieren. Der Türspion verdunkelte sich, als sie sich davor stellte und hinaussah. Dann hörte er auf der anderen Seite der Tür ein überraschtes Aufkeuchen. Ein Türschloss wurde aufgeschlossen. Dann das zweite.


      Savannah öffnete die Tür, sichtlich sprachlos vor Überraschung. Gideon nahm ihren Anblick in sich auf, von ihren hübschen dunklen Augen und ihrem sinnlichen Mund bis zu ihren wohlgeformten Rundungen und langen, schlanken Beinen. Heute Abend war sie bequem angezogen, in einer Jeans mit Schlag, die an Hüften und Schenkeln eng anlag, und einem weißen Tanktop mit dem Logo einer Rockband unter einem offenen, ausgeblichenen Arbeitshemd.


      Herr im Himmel, und unter dem hellroten Rolling-Stones-Logo trug sie keinen BH. Der unerwartete Anblick ihrer straffen kleinen Brüste ließ ihn fast vergessen, warum er gekommen war.


      »Gideon.« Nicht direkt eine freundliche Begrüßung, so wie sie die schmalen schwarzen Brauen runzelte, als sie ihn ansah. Sie warf einen schnellen Blick an ihm vorbei zum Treppenabsatz, wirkte zerstreut und nervös. Als sie ihn wieder ansah, vertiefte sich ihr Stirnrunzeln. »Was machst du hier? Woher weißt du, wo ich wohne?«


      Er hatte gewusst, dass das ein Problem werden würde, aber das Risiko war er eingegangen. »Ich habe vorhin bei der Bibliothek vorbeigeschaut, dachte, ich sehe dich dort noch mal. Deine Chefin sagte mir, du hättest dich heute krankgemeldet. Sie schien sehr besorgt um dich. Ich hoffe, du bist mir nicht böse, dass ich nach dir sehe.«


      »Mrs Kennefick hat dir meine Adresse gegeben?«


      Hatte sie nicht, aber Gideon bestätigte es weder noch leugnete er es. »Bist du krank?«


      Savannahs Miene entspannte sich etwas. »Ich bin okay«, sagte sie, aber er konnte sehen, dass sie unruhig und durcheinander war. Ihre Wangen waren blass, ihr Mund war angespannt. »Du hättest nicht kommen sollen. Mir geht’s gut, aber gerade passt es mir nicht, Gideon.«


      Irgendetwas war hier verdammt faul. Er konnte ihre Nervosität spüren, die sie in Wellen ausstrahlte. Savannahs Angst hing schwer und greifbar zwischen ihnen in der Luft. »Dir ist etwas passiert.«


      »Nicht mir.« Sie schüttelte schwach den Kopf und verschränkte die Arme wie einen Schutzschild vor der Brust. Ihre Stimme war leise und zögerlich. »Aber meiner Freundin Rachel, die hier mit mir gewohnt hat. Sie wurde vor ein paar Tagen ermordet. Sie und einer der Professoren der Bostoner Uni wurden angegriffen. Professor Keaton hat überlebt, aber Rachel…«


      »Mein Beileid für deine Freundin«, sagte Gideon. »Das war mir nicht klar.«


      Das war die Wahrheit oder ziemlich nahe dran. Er hatte nicht gewusst, dass Savannah die Opfer gekannt hatte. Er konnte sehen, dass sie litt, aber da war auch noch etwas anderes mit ihr los, und dem Krieger in ihm war alles suspekt, was er noch nicht über die Lage wusste.


      »Ich habe neulich was im Fernsehen gesehen über einen Raubüberfall im Institut für Kunstgeschichte«, sagte er beiläufig. »Deine Freundin und der Professor wurden bei einem Einbruch angegriffen, und irgendein antiker Kunstgegenstand wurde gestohlen, nicht?«


      Savannah starrte ihn eine Weile an, als könnte sie nicht entscheiden, was sie ihm antworten sollte. »Ich bin nicht sicher, was in jener Nacht passiert ist«, murmelte sie schließlich. Sie löste die Arme voneinander und legte eine Hand auf die Türkante. Dann trat sie einen Schritt zurück und drückte die Tür langsam zu. »Danke, dass du nach mir gesehen hast, Gideon. Mir ist gerade nicht sehr nach Reden, also…«


      Er nutzte ihren Rückzug, um einen Schritt nach vorne zu gehen. »Was ist los, Savannah? Du kannst es mir sagen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nicht darüber reden. Ich kann nicht…«


      Gideons Magen verkrampfte sich vor Besorgnis. »Du hast einen lieben Menschen verloren. Ich weiß, das ist nicht einfach. Aber gestern Abend in der Bücherei hast du anders gewirkt als jetzt. Nicht offensichtlich mitgenommen, so wie jetzt. Etwas hat dir Angst gemacht, Savannah. Leugne es nicht. Etwas ist dir heute passiert.«


      »Nein.« Das Wort kam erstickt, wie unter Zwang heraus. »Bitte, Gideon. Ich will nicht mehr darüber reden.«


      Sie versuchte verzweifelt, die Fassung zu wahren, das war nur allzu deutlich. Aber sie war wirklich aufgewühlt, von einem tieferen Gefühl als Kummer oder Angst.


      Sie hatte Todesangst.


      Er musterte sie genauer, sah es in dem Zittern, das ihren ganzen Körper erfasst hatte. Herr im Himmel, was konnte ihr nur solche Angst gemacht haben?


      »Savannah, hat dich jemand bedroht?« Sein Blut kochte allein schon bei dem Gedanken daran. »Hat dir jemand etwas getan?«


      Sie schüttelte den Kopf, zog sich schweigend in ihre Wohnung zurück und ließ ihn an der offenen Tür stehen. Er folgte ihr hinein, uneingeladen, aber er würde jetzt nicht einfach gehen und sie alleine lassen mit dem, was ihr solches Entsetzen eingejagt hatte.


      Gideon schloss die Tür hinter sich und trat in das beengte Wohnzimmer. Sein Blick wanderte zum Schlafzimmer auf der linken Seite, wo ein offener Koffer auf dem Bett lag, einige zusammengefaltete Kleidungsstücke hineingeworfen.


      »Fährst du weg?«


      »Ich muss eine Weile raus hier«, sagte sie, ging immer noch langsam vor ihm her in das kleine Wohnzimmer und kehrte ihm den Rücken zu. »Ich brauche wieder einen klaren Kopf. Der einzige Ort, wo das geht, ist zu Hause in Atchafalaya. Ich habe heute Nachmittag meine Schwester angerufen. Amelie denkt auch, es ist das Beste, wenn ich heimfahre.«


      »Louisiana?«, sagte er. »Das ist verdammt weit weg, nur um einen klaren Kopf zu bekommen.«


      »Es ist mein Zuhause. Dort gehöre ich hin.«


      »Nein«, sagte er knapp. »Vor irgendetwas hast du panische Angst und läufst davon. Ich hatte dich für stärker gehalten, Savannah. Ich dachte, du magst Helden, die sich nicht unterkriegen lassen und die Wahrheit suchen, um jeden Preis.«


      »Du weißt überhaupt nichts über mich«, konterte sie und drehte sich abrupt zu ihm um. Ihre dunkelbraunen Augen durchbohrten ihn mit einer heißen Mischung aus Angst und Wut. Wieder verschränkte sie die Arme vor der Brust, ihre ganze Haltung strahlte Verletztheit und Abwehr aus.


      Langsam ging er auf sie zu. Sie wich nicht zurück, hatte aber die Arme fest verschränkt, hinderte ihn – oder jeden –, ihr wirklich nahe zu kommen.


      Gideon nahm eine ihrer Hände mit festem, aber sanftem Griff. »Du brauchst dich nicht vor mir zu schützen. Ich bin einer von den guten Jungs.«


      Er nahm auch ihre andere Hand und zog ihre beiden Arme herunter. Ihr Brustkorb hob und senkte sich mit jedem flachen, hastigen Atemzug, als er die Hand hob und an ihre zarte Wange legte. Ihre Haut war samtig unter seinem Daumenballen, ihre vollen, dunkelrosa Lippen weich wie Seide.


      Er konnte dem Drang nicht widerstehen, sie zu küssen – und wenn auch nur dieses eine Mal.


      Er schloss die Finger um ihren warmen Nacken, zog sie an sich und streifte ihre Lippen mit seinen. Sie war noch süßer, als er sich vorgestellt hatte, ihr heißer Mund und die Zartheit ihres Kusses weckten ein Verlangen in ihm, wie ein Verdurstender es nach kaltem, klarem Wasser haben musste.


      Gideon konnte nicht anders, er zog sie noch enger an sich, und seine hungrige Zungenspitze forderte Einlass. Mit einem Stöhnen öffnete sie die Lippen für ihn, packte ihn an den Schultern und klammerte sich in köstlicher Hingabe an ihn.


      Er streifte ihr das Denimhemd ab, um die nackte Haut ihrer Arme zu spüren. Das war ein Fehler. Denn jetzt drückten sich Savannahs aufgerichtete Brustwarzen gegen seine Brust, das Gefühl brannte sich schlagartig durch seine schwarze Lederjacke und sein T-Shirt und erregte ihn so heftig, als stände sie nackt vor ihm.


      Er spürte, wie sich die scharfen Spitzen seiner Fänge ausfuhren, als Verlangen ihn durchzuckte wie ein Flächenbrand. Nur gut, dass er die Augen geschlossen hatte, sonst hätte der glühende Schein seiner Augen ihr verraten, dass er kein Mensch war.


      Gideon knurrte an ihrem Mund, sagte sich, dass diese rasche, gefährliche Leidenschaft nur Folge der langen Abstinenz war, die er sich selbst auferlegt hatte.


      Klar. Da machte er sich definitiv etwas vor.


      Was er fühlte, war etwas viel Überraschenderes. Und es war auch beunruhigend.


      Denn in diesem Augenblick wollte er nicht einfach irgendeine Frau. Er wollte nur diese eine hier.


      Vielleicht spürte sie die düstere Kraft seines Verlangens nach ihr. Sie musste es weiß Gott gemerkt haben, sein Schwanz zwischen ihnen war so steif geworden wie ein Stahlrohr, und in seinen Adern pulsierte der brennende Trieb, sie zu nehmen, als sein Eigentum zu beanspruchen.


      »Gideon, ich kann nicht.« Sie löste sich von ihm und holte stockend Atem, hob die Faust an den Mund und presste sie an ihre feuchten, vom Küssen geröteten Lippen. »Tut mir leid, ich kann das nicht«, flüsterte sie gebrochen. »Ich kann nicht anfangen, etwas zu wollen, das sich so gut und richtig anfühlt, wenn alles andere um mich herum sich so schrecklich falsch anfühlt. Ich bin einfach so verwirrt.«


      Hölle noch mal, er auch. Und Verwirrung war ein völlig ungewohntes Gefühl für ihn. Diese Frau hatte ihn schon in dem Augenblick umgehauen, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, angefangen mit ihren schlagfertigen Antworten in der Bücherei bis zum heftigen Wunsch, den sie in ihm weckte, einfach nur in ihrer Nähe zu sein.


      Er war nicht zu ihrer Wohnung gekommen mit der Absicht, sie zu verführen, aber jetzt, wo er sie geküsst hatte, wollte er sie. Und wie. Ihr Kuss hatte in ihm eine wilde Sehnsucht hinterlassen, zum ersten Mal in mehr Jahren, als er zugeben wollte. Es erforderte seine ganze Selbstbeherrschung, um das Hämmern seines Pulses zu beruhigen und um sicherzugehen, dass seine Augen nicht mehr bernsteinfarben glühten, bevor er sie ansah. Seine Fänge wieder in ihren menschenähnlichen Zustand zurückzuzwingen, bevor er zum Sprechen ansetzte.


      Savannah stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so verwirrt. Und du hast recht, Gideon. Ich habe Angst.« Sie sah so verletzlich und zart aus. So allein. »Ich habe Angst davor, verrückt zu werden.«


      Er trat näher und schüttelte leicht den Kopf. »Du wirkst nicht verrückt auf mich.«


      »Du weißt es nicht«, antwortete sie leise. »Niemand weiß es, außer Amelie.«


      »Niemand weiß was, Savannah?«


      »Dass ich… Dinge sehe.« Sie ließ diese Aussage lange zwischen ihnen hängen, suchte seinen Blick, beobachtete sein Gesicht nach einer Reaktion. »Ich habe den Angriff auf Rachel mit angesehen. Ich habe gesehen, wie sie ermordet wurde. Ich habe… das Monster gesehen, das das getan hat.«


      Gideon wurde schlagartig sehr still, als sie das Wort Monster aussprach. Er bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, zeigte äußerlich nichts als Ruhe und geduldiges Verständnis, obwohl seine Stammesinstinkte schlagartig in Alarmbereitschaft versetzt waren, seine internen Alarmglocken schrillten. »Wie meinst du das, du hast den Mord an deiner Freundin mit angesehen? Warst du dabei?«


      Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe es danach gesehen, als ich einen von Rachels Armreifen draußen vor Professor Keatons Büro gefunden habe. Sie hat ihn in der Mordnacht getragen. Ich habe ihn berührt, und er hat mir alles gezeigt.« Sie presste die Lippen zusammen, unsicher, ob sie weiterreden sollte. »Ich kann nicht erklären, wie oder warum, aber wenn ich einen Gegenstand berühre… kann ich kurze Momente aus seiner Vergangenheit sehen.«


      »Und als du ihren Armreif berührt hast, hast du den Tod deiner Freundin gesehen.«


      »Ja.« Savannah starrte ihn an mit einem Blick, der viel zu weise war. Trostlos von einem düsteren, unbeirrbaren Wissen. »Ich habe gesehen, wie Rachel von etwas getötet wurde, das kein Mensch war, Gideon. Es sah aus wie einer, aber konnte keiner sein. Mit scharfen Fängen und schrecklichen glühenden gelben Augen.«


      Ach. Du. Verdammte. Scheiße.


      Dass sie ihm eben gestanden hatte, eine übersinnliche Gabe zu besitzen – was viele Normalsterbliche fingierten, aber nur sehr wenige wirklich besaßen –, war schlagartig vergessen. Es war diese andere Enthüllung, die Gideon das Blut in den Adern gefrieren ließ.


      Als er nicht sofort antwortete, stieß sie ein freudloses Lachen aus. »Siehst du, jetzt denkst du auch, dass ich verrückt bin.«


      »Nein, nein.« Er hielt sie nicht für verrückt. Ganz und gar nicht. Sie war intelligent und schön, hundert Jahre Weisheit lag in diesen sanften braunen Augen, die noch keine zwanzig Jahre miterlebt hatten. Sie war außergewöhnlich, und jetzt fragte Gideon sich, ob da noch mehr an Savannah war, als er bisher gedacht hatte.


      Aber bevor er ihr die Fragen stellen konnte – über ihre übersinnliche Wahrnehmung und ob sie irgendwo auf dem Körper ungewöhnliche Muttermale hatte –, wandte sie sich von ihm ab, und die Antwort war direkt vor seinen Augen. Ein kleines rotes Muttermal auf ihrem linken Schulterblatt, halb verdeckt vom dünnen Träger ihres weißen Tanktops. Es war unverkennbar: eine Träne, die in die Wiege einer liegenden Mondsichel fiel.


      Savannah war keine Normalsterbliche.


      Sie war eine Stammesgefährtin.


      Ach, verdammt. Das sah nicht gut aus. Gar nicht gut. Es gab Vorschriften zu befolgen, wenn Frauen wie Savannah unter der normalsterblichen Homo-sapiens-Bevölkerung entdeckt wurden. Und diese Vorschriften enthielten definitiv nicht Verführung oder falsches Spiel, zwei Dinge, zwischen denen Gideon gerade balancierte wie ein Tänzer auf einem Hochseil.


      »Da ich dich mit meiner psychischen Labilität offenbar sprachlos gemacht habe«, fuhr sie fort, als es ihm so untypischerweise die Sprache verschlagen hatte und ihm auch keine schnelle Lösung einfallen wollte, »kann ich dir genauso gut auch die andere Vision erzählen, die ich gesehen habe. Da war ein Schwert in der kunstgeschichtlichen Sammlung, ein sehr altes Schwert. Der einzige Gegenstand, der in der Mordnacht verschwunden ist. Ich habe dieses Schwert neulich auch berührt, Gideon.« Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an. »Es hat mir die gleiche Art von Kreatur gezeigt – eine ganze Gruppe von ihnen. Mit diesem Schwert haben sie vor langer Zeit zwei kleine Jungen abgeschlachtet. Ich habe noch nie etwas so Schreckliches gesehen. Nicht bevor ich gesehen habe, was mit Rachel passiert ist. Ich weiß, du glaubst wahrscheinlich kein Wort von dem, was ich sage…«


      »Doch, Savannah.« Von dem eben Gehörten drehte sich ihm der Kopf, von allem, was er in dieser verängstigten, aber dennoch so direkten Frau sah. »Ich glaube dir, und ich will dir helfen.«


      »Helfen? Wie denn?« Er hörte die Verzweiflung, die sich jetzt in ihre Stimme schlich. Sie war erschöpft, emotional völlig ausgelaugt. Langsam ging sie zu dem durchgesessenen Sofa hinüber und ließ sich hineinfallen, beugte sich nach vorn und vergrub das Gesicht in den Händen. »Wie kannst du bei so etwas schon helfen? Ich meine, was ich gesehen habe, kann einfach nicht real gewesen sein. Es ergibt überhaupt keinen Sinn, nicht?«


      Scheiße, fast hätte er ihr die Wahrheit erzählt. Dass es für ihre Verwirrung eine Erklärung gab und er ihr helfen würde, alles zu verstehen, was sie jetzt so ängstigte und verunsicherte.


      Aber er konnte es nicht. Er hatte nicht das Recht dazu.


      Der Orden musste über Savannahs Existenz informiert werden. Als Krieger – Hölle noch mal, allein schon als Stammesangehöriger – war es Gideons Pflicht, dafür zu sorgen, dass diese Frau sanft und schonend in ihre Welt eingeführt wurde und erfuhr, welchen Platz sie darin einnahm – wenn sie sich dafür entschied. Statt sie schonungslos vor vollendete Tatsachen zu stellen.


      »Was ich sage, ergibt keinen Sinn«, murmelte sie. »Aber vielleicht sollte ich zur Polizei gehen und es trotzdem erzählen.«


      »Tu das nicht, Savannah.« Seine Worte kamen zu schnell heraus, zu heftig. Es war ein Befehl, und er konnte ihn nicht zurücknehmen.


      Sie hob abrupt den Kopf, die Brauen gerunzelt. »Ich muss es doch jemandem erzählen, oder etwa nicht?«


      »Das hast du. Du hast es mir erzählt.« Er ging zu ihr hinüber und setzte sich neben sie auf das Sofa. Weder zuckte sie zusammen noch zog sie sich zurück, als er ihr die Hand auf den Rücken legte und sie langsam streichelte. »Lass mich dir helfen, das alles durchzustehen.«


      »Wie denn?«


      Mit der freien Hand streichelte er ihre samtige Wange. »Vorerst musst du mir einfach vertrauen, dass ich es kann.«


      Sie sah ihm lange in die Augen, und schließlich nickte sie und schmiegte sich in seine Umarmung. Ihr Kopf lag auf seinem Herzen, ihr schlanker Körper warm und weich in seinen Armen. Es kostete ihn Anstrengung, sein Verlangen zu zügeln, wenn Savannah sich so vertrauensvoll an ihn schmiegte.


      Aber jetzt brauchte sie Trost. Sie brauchte ein Gefühl von Sicherheit. Und das konnte er ihr geben, zumindest für den Moment.


      Gideon hielt sie, als sie in seinen Armen in einen tiefen Schlaf fiel. Irgendwann später, es mussten Stunden sein, hob er sie vom Sofa und trug sie vorsichtig zu ihrem Bett hinüber, damit sie es bequemer hatte.


      Er blieb, bis kurz bevor es hell wurde, und wachte über sie. Sorgte dafür, dass sie in Sicherheit war.


      Fragte sich, auf was zur Hölle er sich da eigentlich gerade einließ.
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      »Das soll wohl ein verdammter Witz sein.«


      Lucan Thorne war alles andere als erfreut, zu hören, dass Gideon sich in der Nacht unerlaubt von der Truppe entfernt hatte. Und noch weniger begeistert war er, zu hören, wo Gideon diese letzten Stunden verbracht hatte.


      »Eine gottverdammte Stammesgefährtin? Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht, Mann?« Der Gen-Eins-Anführer des Ordens stieß einen üblen Fluch aus. »Vielleicht hast du gar nicht gedacht, was? Jedenfalls nicht mit deinem Hirn. Das allein ist schon ein ernster Grund zur Sorge, wenn du mich fragst. Du hast noch nie deine Pflicht gegenüber dem Orden vernachlässigt, Gideon. In all den Jahren kein einziges Mal.«


      »Das habe ich auch jetzt nicht.«


      Er saß mit Lucan und Tegan in der Kommandozentrale, der Erstere ging wütend im Raum auf und ab wie eine Raubkatze im Käfig. Tegan dagegen saß lässig in einem Bürostuhl am anderen Tischende und zeigte nur flüchtiges Interesse an der Standpauke für Gideon am Morgen danach, während er müßig einen Kuli auf seinem Notizblock kreisen ließ.


      »Mein Interesse an dieser Frau hat nichts mit meinen Ordensaufgaben zu tun. Ich sagte doch, es ist persönlich.«


      »Genau das meine ich.« Lucan verengte die stürmischen grauen Augen zu schmalen Schlitzen. »Persönliche Agenden haben in dieser Operation keinen Platz. Sie machen nachlässig. Mach deine Arbeit nachlässig, und es sterben Menschen.«


      »Ich hab das im Griff, Lucan.«


      »Das ist nicht deine Entscheidung, Gid. Du kennst die Vorschriften. Wir müssen ihre Existenz den Dunklen Häfen melden, damit sie die Sache übernehmen. Mit diplomatischer Arbeit geben wir uns nicht ab, und das aus verdammt gutem Grund.«


      »Sie hat eine tödliche Vampirattacke auf einen Menschen mit angesehen«, platzte Gideon heraus. »Die Studentin, die nach dem Angriff auf sie und einen der Professoren der Universität neulich in der Leichenhalle endete. Das tote Mädchen war Savannahs Mitbewohnerin. Sie wurde von einem Angehörigen unserer Spezies ermordet.«


      Lucans Kiefer spannte sich noch mehr an. »Bist du sicher? Du willst damit sagen, dass diese Stammesgefährtin – Savannah – dort war, als es passierte?«


      »Ihre Gabe, Lucan. Es ist Psychometrie. Sie berührt einen Gegenstand und kann in seine Vergangenheit sehen. So hat sie den Mord an ihrer Freundin mit angesehen.«


      »Hat sie das irgendwem erzählt?«, meinte Tegan am anderen Tischende gedehnt.


      »Nein. Nur mir«, antwortete Gideon. »Und ich hätte gerne, dass das so bleibt – um ihrer und unserer ganzen Spezies willen. Und das ist noch nicht alles, was sie gesehen hat.«


      Jetzt starrten ihn beide Gen-Eins-Krieger an.


      »Kann diese Scheiße noch schlimmer werden?«, knurrte Lucan.


      »Bei dem Angriff wurde ein Schwert aus dem kunsthistorischen Archiv der Universität gestohlen. Eines, das ich sehr gut kenne, denn mit ihm wurden meine kleinen Brüder vor dem Dunklen Hafen unserer Familie in London abgeschlachtet.« Gideon räusperte sich, konnte immer noch den Rauch schmecken, der noch Monate, nachdem der Stall in Brand gesteckt worden war, nicht verflogen war. »Savannah hat auch dieses Schwert berührt. Sie hat die Rogues gesehen und das, was sie meiner Familie angetan haben. Ich hatte seither keinen Gedanken an das verdammte Schwert verschwendet – bis jetzt. Bis mir klar wurde, dass es jetzt, über dreihundert Jahre später, hier in Boston aufgetaucht ist.«


      Tegan stieß ein Knurren aus. »Aufgetaucht, nur um wieder zu verschwinden.«


      »Genau. Ich muss wissen, wer dieses Schwert jetzt hat.«


      Tegan nickte vage, sein überlanges lohfarbenes Haar, das ihm in die Augen fiel, konnte das intensive Funkeln seiner grünen Augen nicht ganz verdecken. »Du denkst, es gibt eine Verbindung zwischen dem Schwert hier in Boston und den Morden an deinen Brüdern vor dreihundert Jahren.«


      »Es ist eine Frage, die beantwortet werden muss«, sagte Gideon. »Und das kann ich nur, wenn Savannah mir den Stammesvampir identifizieren kann, der für den Angriff in der Universität verantwortlich ist.«


      »Was ist mit dem anderen Opfer, das überlebt hat?«, fragte Lucan. »Ein weiterer potenzieller Zeuge, der wirklich dort war und den Killer gesehen hat.«


      Gideon schüttelte den Kopf. »Er ist immer noch im Krankenhaus, sein Zustand ist kritisch. Bis er wieder so weit auf dem Damm ist, dass ich ihn verhören und anschließend seine Erinnerung löschen kann, kann Savannah mir schon alles erzählt haben, was ich brauche.«


      Obwohl Lucan nichts Entsprechendes sagte, konnte Gideon den Argwohn in den scharfen Augen des Gen Eins sehen. »Du riskierst zu viel damit, dich auf diese Frau einzulassen. Sie ist eine Stammesgefährtin, Gideon. Das ist vielleicht für Jungs wie Con und Rio okay, aber für uns andere?« Er sah zu Tegan hinüber, dann wieder zu Gideon. »Wir sind jetzt die dienstältesten Mitglieder dieser Operation. Der harte Kern. Wir alle haben genug Scheiße durchgemacht, um zu wissen, dass Beziehungen, Blutsverbindungen, sich nicht mit dem Kriegerleben vertragen. Am Ende muss immer jemand leiden.«


      »Ich suche keine Gefährtin, verdammt noch mal«, antwortete Gideon scharf. Es klang zu defensiv, sogar für seine eigenen Ohren. Er stieß einen deftigen Fluch aus. »Und ich habe nicht die Absicht, ihr wehzutun.«


      »Gut«, sagte Lucan. »Dann dürftest du kein Problem damit haben, wenn ich arrangiere, dass jemand aus den Dunklen Häfen sie in ihrer Wohnung aufsucht, zu ihrer eigenen Sicherheit in Gewahrsam nimmt und über den Stamm und ihren Platz in unserer Welt aufklärt.«


      Wütend schoss Gideon von seinem Stuhl auf, um seinem alten Freund und Anführer des Ordens zu widersprechen. »Sie in Trance versetzen und dann bei einem der Dunklen Häfen von Boston abladen? Keine Chance. Sie ist doch nur ein verwirrtes, verängstigtes Mädchen, Lucan.«


      »Du verhältst dich nicht so, als wäre sie eines. Du verhältst dich, als wärst du persönlich für diese Frau verantwortlich. Als wäre dein Interesse an ihr schon mehr als nur vorübergehender Natur.«


      Himmel, wirklich? Gideon wollte die Anschuldigung entkräften, aber die Worte blieben wie schweres, kaltes Blei in seiner Kehle stecken.


      Er hatte nicht vorgehabt, Gefühle für Savannah zu entwickeln. Er hatte weiß Gott dieses plötzliche, heftige besitzergreifende Gefühl nicht erwartet, das ihn beim bloßen Gedanken daran überkam, dass er jetzt einfach weggehen und ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen dem zivilen Flügel des Stammes überlassen sollte.


      Genauso wenig hätte er sich je vorstellen können, sich einem direkten Befehl von Lucan Thorne zu widersetzen, und das, während sein Bauchgefühl ihm sagte, dass Lucan eigentlich recht hatte. Allein schon um Savannahs willen.


      Lucan fixierte Gideon grimmig. »Sie ist jetzt da draußen unterwegs, mit dem Wort Vampir auf der Zungenspitze. Was denkst du, wie vielen Leuten sie es erzählen wird, bis wir sie festnehmen können? Sie hat es dir erzählt, verdammt noch mal. Was, wenn sie damit als Nächstes zur Polizei geht?«


      »Wird sie nicht«, sagte Gideon und wünschte sich, das zu glauben. »Ich habe ihr gesagt, ich würde ihr helfen, das alles aus der Welt zu schaffen. Dass sie mir vertrauen kann.«


      »Dir vertrauen? Sie hat dich eben erst kennengelernt«, bemerkte Lucan. »Sie hat Freunde, denen sie diese Geschichte erzählen könnte. Kommilitonen. Familie?«


      Gideon nickte. »Eine Schwester in Louisiana. Ich weiß von niemandem sonst. Aber ich kann es herausfinden. Ich kann mich um alle offenen Fragen kümmern. Aber ich will derjenige sein, der Savannah alles erklärt. Nach letzter Nacht bin ich ihr das schuldig.«


      Lucan knurrte, seine Miene steinern, nicht überzeugt.


      »Ich will wissen, was dieses Schwert, mit dem meine Brüder abgeschlachtet wurden, hier in Boston verloren hat«, drängte Gideon weiter. »Ich will wissen, wer es hat und warum. Es geht doch auch den Orden etwas an, dass der Bastard einen Menschen ermordet hat, um es zu kriegen, und einen weiteren halb tot zurückgelassen hat.«


      »Wir können sie nicht alleine in der Stadt herumlaufen lassen, Gid. Was sie weiß, bedroht den ganzen Stamm. Und auch sie selbst, wenn der Mörder ihrer Mitbewohnerin irgendwie erfährt, dass es eine Zeugin gab, und Savannah ins Visier nimmt.«


      Bei dem Gedanken gefror Gideons Blut zu Eis. Er würde eigenhändig jeden Stammesvampir vernichten, der ihr auch nur ein Haar krümmte. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr jemand etwas tut. Sie muss beschützt werden.«


      »Allerdings«, sagte Lucan. »Und zwar Tag und Nacht. Aber das können wir nicht leisten, solange sie unter der Menschenbevölkerung lebt. Und wir bringen weiß Gott keine Zivilistin ins Hauptquartier.« Lucan starrte ihn an, in seinem eckigen Kinn zuckte eine Sehne. »Wenn du sie über den Stamm und unsere Welt aufklären willst, okay, dann mach das. Wenn du sehen willst, ob ihre Gabe uns hilft, den Bastard zu identifizieren, der diese Menschen angegriffen hat, okay, du hast hiermit freie Hand.«


      Gideon nickte, dankbar für die Chance und erleichterter, als er hätte sein sollen bei der Aussicht, dass Savannah seiner Obhut anvertraut wurde.


      Lucan räusperte sich betont. »Du bringst sie auf den neuesten Stand. Du befragst sie. Aber das alles tust du im sicheren Schutz eines Dunklen Hafens. Das ist jetzt der beste Ort für sie, Gideon. Das weißt du.«


      Er wusste es. Aber deshalb musste es ihm nicht gefallen.


      Und es gefiel ihm ganz und gar nicht.


      Aber im Augenblick sah auch er keine bessere Möglichkeit.


      »Ich mache ein paar Anrufe«, sagte Lucan. »Das alles geht noch heute Nacht über die Bühne.«


      Gideon blieb stehen, mit zusammengebissenen Zähnen, die Hände an seinen Seiten zu Fäusten geballt, als der Anführer des Ordens den Raum verließ. Kurz darauf stand Tegan von seinem Stuhl auf. Er drehte sich zu Gideon um und musterte ihn mit seinem typischen ausdruckslosen Blick. Er hatte etwas in der Hand – ein zusammengefaltetes Stück Papier, aus dem Notizbuch gerissen, das mit dem Kuli auf dem Tisch lag, mit dem er während ihrer spontanen Besprechung herumgespielt hatte.


      »Was ist das?«, sagte Gideon, als ihm der riesige Gen Eins den Zettel hinhielt.


      Tegan antwortete nicht.


      Er stapfte aus der Kommandozentrale und ging ohne ein weiteres Wort den Korridor hinunter.


      Am nächsten Tag um die Mittagszeit war das Universitätsgelände voller Studenten, Leute saßen in kleinen Gruppen unter hohen, grün belaubten Eichen und aßen ihre Lunchpakete, andere betätigten sich sportlich auf den weiten, grünen Rasenflächen. Alle schienen den sonnigen und warmen Oktobertag so richtig zu genießen. Ein hübscher Schnappschuss von einer Welt, die so unschuldig schien. So… normal.


      Savannah schlenderte an ihren plaudernden, lachenden, sorglosen Kommilitonen vorbei, ihre Schritte eilig auf dem betonierten Gehsteig, die Arme fest um ihre Büchertasche geschlungen.


      Sie hatte gerade eine Besprechung mit ihrer Tutorin gehabt, die sie für eine Weile beurlaubt hatte. Sie würde bald nach Hause fahren, schon in ein paar Stunden. Sie hatte der Tutorin gesagt, dass sie einige »persönliche Probleme« verarbeiten musste, aber schon in ein paar Wochen wieder an den Seminaren teilnehmen würde. Dabei war Savannah nicht sicher, ob ein Leben ausreichen würde, um alles zu verarbeiten, was sie in den letzten paar Tagen erlebt hatte.


      Sie fragte sich immer noch, ob sie irgendwie den Verstand verlor. Gideon schien das gestern Abend nicht geglaubt zu haben. Es war unheimlich lieb von ihm gewesen, nach ihr zu sehen – dass er sich Sorgen gemacht hatte, weil sie sich krankgemeldet hatte. Sein Trost, ungebeten und unerwartet, war genau das gewesen, was sie gebraucht hatte.


      Und der Kuss war auch nicht von schlechten Eltern gewesen. Der absolute Wahnsinn, um ehrlich zu sein. Es hatte sie völlig überrumpelt, wie gut es sich anfühlte, in seinen Armen zu liegen, ihr Mund auf seinem. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie immer noch seine heißen Lippen auf ihren eigenen spüren. Und auch ihr Körper erinnerte sich an ihn, jedes Nervenende wurde kribbelig und warm schon beim Gedanken daran, in seinen Armen zu sein.


      Jeder andere hätte ihren labilen emotionalen Zustand gestern Abend vermutlich zu seinem Vorteil ausgenutzt und versucht, ihr an die Wäsche zu gehen. Nach diesem Kuss hätte weiß Gott nicht viel gefehlt, und sie hätte sich rumkriegen lassen.


      Sie hatte geträumt, dass er fast die ganze Nacht bei ihr geblieben war. Aber als sie heute Morgen allein aufgewacht war, immer noch in Tanktop und Jeans, war er fort.


      Würde sie ihn wiedersehen?


      Nicht sehr wahrscheinlich. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn erreichen konnte. Keine Ahnung, wo er wohnte oder was er beruflich machte. Sie wusste nicht einmal seinen Nachnamen. Irgendwie hatte er seit ihrer ersten zufälligen Begegnung vermieden, ihr irgendetwas von Bedeutung über sich selbst zu erzählen, außer dass er offensichtlich gebildet und extrem belesen war.


      Ganz zu schweigen von seiner endlosen Geduld und seinem Verständnis, wenn hysterische Frauen etwas von übersinnlicher Wahrnehmung und übernatürlichen Kreaturen faselten, die nur in Slasherfilmen und Horrorbüchern existierten.


      Tatsächlich war Gideon mehr als geduldig und verständnisvoll gewesen. Er war eine Quelle der Ruhe für sie gewesen und hatte ihr damit mehr geholfen, als sie je zu hoffen gewagt hatte. Ein Teil von ihr glaubte ihm, wenn er sagte, dass er ihr helfen konnte, das alles zu ergründen. Dass er ihr helfen wollte, zu verstehen, was sie ihm erzählt hatte, obwohl er sie doch insgeheim für ziemlich durchgeknallt halten musste.


      Ein Teil von ihr glaubte, dass Gideon wirklich halten konnte, was er ihr versprochen hatte. Er vermittelte einfach diese totale, unbeirrbare Kompetenz. Mit seiner Präsenz füllte er jeden Raum aus, in dem er sich aufhielt, strahlte eine undefinierbare Kraft aus. Seine intelligenten blauen Augen sagten jedem, der in sie hineinsah, dass er den Verstand und die Erfahrung eines doppelt so alten Mannes besaß.


      Wie alt war er eigentlich?


      Savannah hatte ihn um die dreißig geschätzt, aber sie war sich nicht sicher. Er hatte nicht geantwortet, als sie ihn bei ihrer ersten Begegnung in der Bücherei gefragt hatte. Er wirkte irgendwie zu weltgewandt, zu weise, um nur gute zehn Jahre älter zu sein als sie. Er musste viel älter sein, als sie angenommen hatte, aber sein Gesicht war faltenlos, keine Narben oder Flecken, die auf sein Alter schließen ließen.


      Und sein Körper… er fühlte sich an wie aus massiven Muskeln und starken, unzerbrechlichen Knochen gebaut. Alterslos, wie so vieles andere an ihm.


      Und jetzt, wo sie darüber nachdachte, hatte er auch etwas entfernt Bekanntes an sich. Wenn sie ihn ansah, meldete ihr Unbewusstes ihr ständig, dass sie sich schon einmal getroffen hatten, so unmöglich das auch war.


      Ihren Instinkten – oder anderen Teilen ihrer Anatomie zum Trotz – war sie sicher, dass sie Gideon zum ersten Mal vor zwei Tagen im Abbey-Raum der öffentlichen Bibliothek von Boston begegnet war. Bis vor zwei Nächten war er ein Fremder für sie gewesen. Ein Fremder, der nicht verdient hatte, ihre Probleme aufgehalst zu bekommen, real oder imaginär.


      Was der Grund war, warum sie zugestimmt hatte, als Amelie heute Morgen angerufen und ihr gesagt hatte, dass sie ein Busticket für sie gekauft hatte, das heute Abend vor der Abfahrt am Bahnhof auf sie wartete. Wahrscheinlich war es das Beste, wenn sie eine Weile nach Louisiana zurückkehrte.


      Sie hatte noch einen Termin an der Uni zu erledigen, dann würde sie in ihre Wohnung zurückgehen und fertig packen. Sie wünschte, sie hätte vor der Abfahrt irgendeine Möglichkeit, Gideon zu sehen, sich wenigstens bei ihm zu verabschieden. Aber solange sie nicht den ganzen Tag vor der Bibliothek herumlungern wollte, in der Hoffnung, dass er vielleicht diesen Nachmittag dort auftauchte, hatte sie keine Möglichkeit, ihn zu finden, bevor sie heute Abend zum Bahnhof aufbrach.


      Vielleicht wusste ja Mrs Kennefick mehr über ihn? Sie hatte ihr ganzes Erwachsenenleben im Archiv der Bibliothek verbracht; wenn Gideon einen Leserausweis hatte, konnte Mrs Kennefick Savannah seinen vollen Namen und seine Adresse geben. Das war immerhin einen Versuch wert. Sie würde sie anrufen und fragen, sobald sie im Institut für Anglistik fertig war.


      Bei diesem Gedanken strömte ihr ein solches Gefühl der Hoffnung durch die Adern, dass sie den weißen Firebird auf der Straße kaum registrierte, der im Schritttempo neben sie rollte. Das Beifahrerfenster wurde heruntergekurbelt, und aus dem Wageninneren drang Discomusik.


      Genervt sah Savannah hinüber und blinzelte in der hellen Sonne, als der Fahrer die Geschwindigkeit noch weiter drosselte, um mit ihr Schritt zu halten.


      Es war der allerletzte Mensch auf der Welt, den sie heute zu sehen erwartete. »Professor Keaton?«


      »Savannah. Wie geht es Ihnen?«


      »Mir?«, fragte sie ungläubig. Er bremste und beugte sich über den Beifahrersitz, als sie sich bückte und in den Wagen spähte, um ihn sich besser anzusehen. »Ich bin okay, aber was ist mit Ihnen? Was machen Sie hier draußen? Es hieß doch, Sie sind im Krankenhaus und werden frühestens in einer Woche entlassen.«


      »Bin seit einer Stunde draußen. Dank der Wunder der modernen Medizin.« Sein Lächeln wirkte schwach, es stieg nicht bis in seine Augen. Er wirkte blass und matt, seine gebräunte Haut wächsern gegen seinen dunklen Schnauzer und die dichten Augenbrauen. Er sah hager und erschöpft aus, wie ein Partygänger nach einem wilden Wochenende.


      Kein Wunder – vor zwei Nächten hatte man den Mann bewusstlos in die Notaufnahme gekarrt. Jetzt saß er am Steuer seines Zuhälterschlittens, und aus den Boxen plärrte Barry White. Sie ging auf den Wagen zu und bückte sich, um durch das Beifahrerfenster mit ihm zu reden. »Sind Sie sicher, dass Sie so bald schon wieder fahren sollten? Sie wurden vor zwei Tagen fast umgebracht, Professor Keaton. Ich meine nur, nach allem, was Sie durchgemacht haben…«


      Er sah ihr zu, wie sie ungeschickt nach Worten suchte, seine Miene war jetzt ernst. »Ich sollte überhaupt nicht hier sein, wollen Sie damit sagen, was, Savannah? Ich sollte nicht am Leben sein, während Ihre Freundin tot ist.«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, peinlich berührt, dass er ihre unbeholfene Ausdrucksweise so missverstanden hatte. »Das habe ich nicht gemeint. So etwas würde ich nie denken.«


      »Ich habe versucht, sie zu beschützen. Sie zu retten, Savannah.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich konnte nichts tun. Ich hoffe, Sie glauben mir. Und ich hoffe, Sie können mir vergeben.«


      »Natürlich«, murmelte sie. »Ich bin sicher, Sie haben getan, was Sie tun konnten. Niemand kann Ihnen die Schuld dafür geben, was mit Rachel passiert ist.«


      Als sie redete, bildete sich vor ihrem inneren Auge unwillkürlich das Bild des Monsters. Die schrecklichen Fänge. Die glühenden Kohlen, die seine Augen waren. Ihre Haut wurde kalt bei der Erinnerung, und ein eisiges Frösteln schoss ihr die Wirbelsäule hinauf.


      Und doch schien Keaton seltsam ungerührt. Er wirkte irgendwie distanziert von dem Grauen jener Nacht. Er akzeptierte einfach ruhig das Wunder, die Attacke durch ein nicht menschliches, höllisches Wesen überlebt zu haben. Entweder war ihm das ganze Ausmaß des Horrors, den er erlitten hatte, gar nicht klar, oder er verbarg es gut.


      Oder aber Savannahs Gabe war nicht zu trauen. Sie hatte sie nie wirklich kontrollieren können, aber vielleicht wurde sie unzuverlässig. Vielleicht wurde sie gar nicht verrückt – vielleicht verlor sie einfach ihre Fähigkeit, die sie so lange vor dem Rest der Welt geheim gehalten hatte.


      »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schrecklich das für Sie gewesen sein muss, Professor Keaton. Für Sie und für Rachel.« Sie sah ihn genau an, suchte nach Rissen in seiner so beherrschten Fassade. »Als Sie versucht haben, ihr Leben zu retten, konnten Sie den Angreifer sehen?«


      »Ja«, antwortete er und verzog keine Miene. »Ich habe ihn kurz gesehen, unmittelbar bevor ich bewusstlos geschlagen wurde.«


      Savannahs Atem gefror in ihren Lungen. »Haben Sie es jemandem erzählt?«


      »Natürlich. Der Polizei heute Morgen, bei meiner Vernehmung nach der Entlassung aus dem Krankenhaus.«


      Savannah schluckte, alles andere als sicher, ob sie einen anderen Menschen laut aussprechen hören wollte, was ihr solches Entsetzen bereitete. »Was haben Sie ihnen erzählt, Professor Keaton?«


      »Was ich gesehen habe. Einen Obdachlosen, der wahrscheinlich von der Straße hereinkam, auf der Suche nach etwas von Wert, um es für Drogen zu versetzen. Rachel und ich überraschten ihn, und er griff uns an wie ein wildes Tier.«


      Savannah hörte zu, und für einen Augenblick verschlug es ihr die Sprache. Das ergab keinen Sinn. Nicht, dass die Vision, die Rachels Armreif ihr gezeigt hatte, mehr Sinn machte, aber ihr war klar, dass Keaton log. »Sind Sie sicher? Dass es ein Obdachloser war und nicht… jemand anders?«


      Da lachte Keaton laut auf. Abrupt stellte er das Radio ab, seine Bewegungen waren zu hastig. »Ob ich sicher bin? Ich war der Einzige, der dort war und gesehen hat, was passiert ist. Natürlich bin ich sicher. Was soll das, Savannah? Was ist mit Ihnen los?«


      »Nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich versuche nur, zu verstehen, was passiert ist.«


      »Ich habe es Ihnen gesagt.« Er beugte sich weiter über den Beifahrersitz und griff nach dem Türöffner. »Wohin wollen Sie eigentlich?«


      »Zur Anglistik«, antwortete sie hölzern, ein unerklärliches Gefühl von Unbehagen breitete sich in ihr aus. »Ich muss mich mit meinem Professor treffen, welchen Unterrichtsstoff ich während meiner Beurlaubung mit nach Hause nehme.«


      »Sie verlassen die Uni?« Er klang überrascht, aber sein Gesicht blieb seltsam reglos, ausdruckslos und undurchdringlich. »Wegen dem, was passiert ist?«


      »Ich muss.« Sie wich von der Tür zurück und achtete dabei darauf, dass ihre Bewegungen locker wirkten und ihre Stimme unbeschwert klang, während sie hastig eine Notlüge formulierte. »Es gibt bei mir zu Hause gerade einige Probleme, und meine Familie braucht mich.«


      »Verstehe.« Keaton nickte. »Sie haben doch sicher gehört, dass Rachels Beerdigung Ende dieser Woche in Brookline ist. Ich weiß, dass Sie ganz alleine in Boston sind, also, wenn Sie möchten, nehme ich Sie gerne mit…«


      »Nein danke.« Natürlich hatte sie von der Beerdigung gehört und Rachels Mutter ihr Beileid ausgesprochen, als die aufgelöste Frau sie angerufen hatte, um ihr Datum und Uhrzeit mitzuteilen. »Ich fahre heute Abend nach Louisiana. Mein Busticket ist schon reserviert.«


      »So bald schon«, bemerkte er. »Nun, dann lassen Sie mich Sie wenigstens zur Anglistik mitnehmen. Wir können uns unterwegs noch ein wenig unterhalten.«


      Savannahs Unbehagen vertiefte sich. Nie im Leben wäre sie zu ihm in den Wagen gestiegen, so seltsam, wie er sich benahm. »Ich bin schon spät dran, es geht schneller, wenn ich zu Fuß die Abkürzung quer über das Unigelände nehme.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Aber danke für das Angebot, Professor Keaton. Jetzt muss ich wirklich los.«


      »Wie Sie möchten«, sagte er und schaltete sein Radio wieder ein. »Machen Sie’s gut, Savannah.«


      Sie nickte ihm fröhlich zu und ging auf den sicheren Gehsteig zurück, zu den Hunderten von Studenten, die immer noch in ihrer Mittagspause umherliefen. Savannah sah zu, wie Keaton davonfuhr.


      Sobald sein weißer Wagen um eine Ecke außer Sichtweite auf einen anderen Teil des Campus verschwunden war, atmete sie auf. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie den Atem angehalten hatte. Dann drehte sie sich hastig in die entgegengesetzte Richtung um und rannte davon, als wäre ihr der Leibhaftige auf den Fersen.
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      Savannah saß auf der Kante ihres Hartschalenkoffers am South-Station-Busterminal, ihr rechtes Knie wippte nervös auf und ab. Ihr Bus hatte Verspätung. Sie war heute Abend einige Stunden zu früh zum Bahnhof gekommen, konnte kaum erwarten, unterwegs zu sein. Wollte verzweifelt nichts wie weg hier.


      Ihr beunruhigendes Zusammentreffen mit Professor Keaton hatte ihr zusätzlich zu allem anderen zugesetzt, aber es war ihr Anruf in der Bücherei später von zu Hause aus gewesen, der Savannahs Verwirrung und Unbehagen wirklich verstärkt hatte.


      Mrs Kennefick hatte ihr nicht helfen können, Gideon ausfindig zu machen. Oh, sie erinnerte sich gut an den großen blonden Mann in schwarzem Leder, der gestern Abend nach Savannah gefragt hatte.


      »So einer ist schwer zu übersehen«, hatte sie gesagt, das Understatement des Jahres. »Nicht direkt unser typischer Leser.«


      Nein, Gideon hatte überhaupt nichts Typisches an sich. Außer der Tatsache, dass er ein Mann war und offenbar gut darin, Frauen ins Gesicht zu lügen. Denn als sie Mrs Kennefick gefragt hatte, ob sie ihm ihre Adresse gegeben hatte, hatte die Frau das entschieden bestritten.


      »Nein, natürlich nicht, Liebes. Heutzutage kann man doch nicht vorsichtig genug sein. Aber er hat mir gesagt, er sei ein Freund von Ihnen. Ich hoffe, ich habe nicht meine Kompetenzen übertreten, als ich ihm sagte, Sie hätten sich krankgemeldet.«


      Savannah hatte ihrer freundlichen alten Vorgesetzten versichert, dass sie nichts falsch gemacht hatte, aber innerlich hatte sie eine Woge des Zweifels überkommen. Gideon war ihr suspekt geworden. Wenn Mrs Kennefick ihn nicht zu ihrer Wohnung geschickt hatte, wie hatte er sie gefunden? Und warum ließ er sie in dem Glauben, dass er mit ehrlichen Mitteln an ihre Adresse gekommen war?


      Nichts ergab mehr einen Sinn für sie. Plötzlich kam ihr alles und jeder verdächtig vor, und ihre ganze Welt schien endgültig aus den Fugen zu geraten.


      Was sie brauchte, war eine ordentliche Dosis Zuhause, damit sie wieder einen klaren Kopf und ihr Leben auf die Reihe bekam. Damit alles wieder Sinn machte. Sie sehnte sich nach Amelies gutem Essen und ihrer warmen, weichen Umarmung.


      Wenn nur dieser verdammte Bus endlich käme.


      Zwanzig Minuten Verspätung schon. Draußen vor dem Bahnhof war es eben dunkel geworden. Die Bahnhofshalle war voller abendlicher Pendler, die zu ihren Zügen und Bussen eilten, während durch offene Türen Abgaswolken hereinquollen und die Deckenlautsprecher unverständliche Ankündigungen quäkten.


      Die Pendler waren so plötzlich verschwunden, wie sie gekommen waren, und Savannah blieb mit ein paar weiteren Nachzüglern zurück, um eine gefühlte Unendlichkeit lang auf irgendein Zeichen zu warten, dass sie heute Abend noch aus diesem Bahnhof wegkam. Sie stand mit einem tiefen Gähnen auf, gerade als die Lautsprecher wieder knarzten und eine unverständliche Durchsage zum Bus nach Louisiana kam.


      Savannah packte ihren Koffer und rannte zu einem der Schalter hinüber. »Ich habe die Ansage eben nicht verstanden. Haben sie durchgesagt, wie lange es noch dauert, bis man in den Bus nach New Orleans einsteigen kann?«


      »Zehn Minuten.«


      Endlich. Gerade noch Zeit genug, um aufs Klo zu gehen, und dann wäre sie endlich unterwegs. Savannah dankte der Frau am Schalter und ging zur Damentoilette weiter oben im Bahnhof, den Koffer in der Hand. Mit dem sperrigen Gepäckstück kam sie nur unbeholfen vorwärts. So unbeholfen, dass sie bei der Reihe von Toiletten und öffentlichen Münzfernsprechern fast über den riesigen, gestiefelten Fuß eines Obdachlosen gestolpert wäre, der in der dunklen Nische direkt vor dem Eingang der Damentoilette saß.


      »Entschuldigung«, murmelte sie, als sie erkannte, dass sie ihn angerempelt hatte.


      Er schien sich nichts daraus zu machen. Oder vielleicht registrierte er sie gar nicht, war weggetreten oder schlief. Der Mann in dem zerschlissenen Navy-Kapuzen-Sweatshirt und den dreckigen Arbeitshosen hob nicht einmal den Kopf. Savannah konnte sein Gesicht nicht sehen, nur seine langen, fettigen Haarsträhnen, die ihm von der niedrigen Stirn bis übers Kinn hingen.


      Savannah packte ihren Koffer fester, ging um seinen reglosen Körper herum und betrat die Toilette.


      Gideon wusste, dass Savannah nicht zu Hause war, noch bevor er an ihre Tür klopfte. Drinnen war alles dunkel und still. Und auch kein verräterischer Schimmer ihrer Energie drang durch die Wände, als er mit seiner Gabe nach ihr suchte.


      »Scheiße.«


      Vielleicht hätte er es zuerst in der Bücherei versuchen sollen. Aber noch während er überlegte, wie schnell er es quer durch die Stadt schaffen würde, um dort nach ihr zu suchen, ergriff ihn eine ungute Vorahnung.


      Savannah würde doch Boston nicht verlassen haben… oder doch?


      Das hatte sie jedenfalls letzte Nacht vorgehabt. Er hatte gedacht, er hätte sie überzeugt, hierzubleiben und sich von ihm helfen zu lassen, aber was hatte er ihr schon Handfestes gegeben? Einen heißen Kuss und ein vages Versprechen, dass er irgendwie, auf wunderbare Weise, alles wiedergutmachen konnte?


      Scheiße! Er war ein Idiot, zu denken, dass ihr das als Grund zum Bleiben reichen würde. Er konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen, wenn sie ihren Koffer fertig gepackt und sich auf den Weg nach Louisiana gemacht hätte, sobald er aus ihrem Bett gekrochen war, zwölf Stunden zuvor.


      Er konnte sie nicht so schnell verloren haben.


      Er würde sie nicht so einfach gehen lassen, verdammt. Und das hatte weniger mit dem Orden oder dem Protokoll der Dunklen Häfen zu tun, als er zugeben wollte, nicht einmal sich selbst gegenüber.


      Wenn Savannah die Stadt verließ, würde er ihr eben folgen.


      Gideon packte den Türknauf. Abgeschlossen.


      Er war stark genug, um das verdammte Ding mit bloßen Händen abzureißen, aber als Stammesvampir mit übernatürlichen Kräften war er nicht auf Steinzeitmethoden angewiesen.


      Mental löste er die beiden Bolzenschlösser aus ihren Angeln. Die Tür sprang auf, und Gideon schlüpfte in die Wohnung. Ein schneller Blick in ihr Schlafzimmer sagte ihm, dass seine schlimmsten Befürchtungen zutrafen.


      Savannahs Koffer war weg, und im vollgestopften kleinen Kleiderschrank hingen mehrere leere Kleiderbügel.


      »Verdammt«, knurrte er und stapfte hinaus ins Wohnzimmer, wo er sie erst gestern Abend noch geküsst und in seinen Armen gehalten hatte, während sie an ihn geschmiegt auf dem Sofa schlief. Er sah sich in der ganzen Wohnung um, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis, der ihn zu ihr führte.


      Da fiel sein Blick auf einen Notizblock neben dem Telefon in der Küche. Mit übernatürlicher Geschwindigkeit durchquerte er den Raum und hob ihn auf. Auf dem obersten Zettel hatte jemand in einer schwungvollen Handschrift South Station notiert, gefolgt von einer Nummer und einer Uhrzeit. Ein Busfahrplan.


      Savannahs Abfahrtszeit nach New Orleans.


      Sie verließ die Stadt.


      Und wenn diese Abfahrtszeit stimmte, war sie schon unterwegs.


      Fort, seit über zwanzig Minuten.


      Gideon raste trotzdem aus der Wohnung, entschlossen, sie einzuholen. Er brach zu Fuß auf, seine Stammesgene trugen ihn schneller als jedes von Menschen gemachte Verkehrsmittel.


      Er war nichts als ein kalter Luftzug für die Menschen, an denen er vorbeikam, seine Füße flogen über den Asphalt und durch den zähen Feierabendverkehr, in Richtung South Station.


      Savannah stellte ihren Koffer neben dem Papierhandtuchspender im leeren Vorraum der Toilette ab und trat in die mittlere Kabine. Sie betätigte die ausgeleierte Türverriegelung und hörte das leise Geräusch der Schwingtür am Eingang, als jemand nur wenige Sekunden nach ihr die Damentoilette betrat. Hoffentlich keiner, der ihren ramponierten alten American-Tourister-Koffer klauen wollte.


      Sie wollte gerade den Reißverschluss ihrer Jeans öffnen, als der Raum plötzlich widerhallte vom Geräusch von Metall, das schwer auf Beton kratzte. Als ob jemand den überquellenden Mülleimer quer über den Boden des Vorraums schleifte. Kam etwa das Reinigungspersonal, um sauber zu machen?


      »Hallo? Hier ist belegt«, rief sie.


      Und dann wünschte sie sich, den Mund gehalten zu haben, denn niemand antwortete.


      Der Raum wurde plötzlich ganz still, es war nichts mehr zu hören als das leise Tropfgeräusch eines Wasserhahns in eines der verstopften weißen Waschbecken im Vorraum. Savannah erstarrte, all ihre Instinkte waren schlagartig in Alarmbereitschaft.


      Sie lauschte, hoffte auf das Geräusch einer Stimme – dass sich jemand unbeholfen für die Störung entschuldigte und sie bat, die Toilette zügig zu verlassen, damit sie gereinigt werden konnte. Sie hörte nichts. Sie war alleine hier.


      Nein, nicht alleine.


      Von irgendwo auf der anderen Seite der klapprigen Metalltür atmete jemand keuchend mit offenem Mund. Schwere Stiefel näherten sich schlurfend auf dem dreckigen Betonboden und blieben vor ihrer Kabine stehen.


      Savannah erkannte sie sofort wieder.


      Das war der Obdachlose, der draußen im Terminal geschlafen hatte.


      Eine Angstwelle überflutete sie, sie bekam am ganzen Körper Gänsehaut, aber sie sagte im drohendsten Tonfall, den sie schaffte: »Du machst besser, dass du hier rauskommst, Arschloch, wenn du die Nacht nicht in einer Zelle verbringen willst.«


      Durch seinen keuchenden Atem hörte sie ein leises Lachen. Tief und bösartig. Irgendwie wahnsinnig. Vielleicht nicht ganz menschlich.


      Oh Gott.


      Savannah schluckte schwer. Sie war in der Toilettenkabine eingesperrt, wusste nicht, ob sie schreien und jemand anderen in ihren Albtraum mit hineinziehen sollte oder still bleiben und beten, dass ihr in Auflösung befindlicher Verstand ihr wieder einen Streich spielte.


      Wenigstens war die Gefahr auf der anderen Seite der Metalltür. Die war nicht sonderlich stabil, aber von innen abgeschlossen. Solange sie diese Tür zwischen ihnen hatte, war sie in Sicherheit.


      Aber für wie lange?


      Sie hatte die Antwort keine Sekunde später.


      Während sie zitternd zwischen Toilette und Tür stand, begann der Riegel an der Tür sich plötzlich ganz von allein zu bewegen.


      Der Bahnhof South Station war voller Reisender aus einem eben angekommenen Zug, als Gideon in der Bahnhofshalle rutschend zum Stehen kam. Er schlängelte sich gegen den Strom durch die wogende Menge. Manche der Reisenden bewegten sich ungeduldig und zielstrebig, andere schlenderten ziellos herum. Gideon fand die Anzeigetafel und suchte die Abfahrtszeit von Savannahs Bus nach New Orleans.


      Er hatte Verspätung.


      Beste Neuigkeiten, nur, dass der Bus den Bahnhof laut Anzeigetafel schon wieder verlassen hatte. Vor gerade mal zwei Minuten.


      Am liebsten hätte Gideon etwas kaputt geschlagen. »Verdammt.«


      Er überlegte, ob er dem Bus folgen sollte. Wenn er ihn nicht unterwegs einholte, hatte er gute Chancen, ihn beim ersten planmäßigen Halt einzuholen. Und dann? Einsteigen und Savannah suchen, vor all den anderen Reisenden?


      Was wäre die bessere Taktik, wenn er sie gefunden hatte: sie in Trance versetzen und vor zig Zeugen aus dem Bus zerren? Oder sich einfach neben sie setzen und ihr alles über Stammesgefährtinnen, Rogues und andere Vampire außerirdischen Ursprungs erzählen, auf der Fahrt nach New Orleans?


      Scheiße, was für eine Katastrophe.


      Aber viel anderes blieb ihm nicht übrig.


      Gideon ging tiefer ins Bahnhofsgebäude und versuchte, zu kalkulieren, wie diese beiden Katastrophenszenarien jeweils ausgehen würden. Als er auf den Gang zustapfte, der zu den Bahnsteigen führte, stieg ihm plötzlich ein ekelhaft süßlicher Duft in die Nase.


      Unverkennbar Roguegestank, und das ganz in der Nähe.


      Gideon sah sich nach der Geruchsquelle um. Um ihn herum waren nur Menschen im Bahnhof. Und doch prickelten seine Nackenhaare vor Gewissheit. Sein Blick fiel auf einen gelben Warnkegel, der die Tür zur Damentoilette am anderen Ende der Halle blockierte. Er ging darauf zu, und der üble Roguegestank verstärkte sich.


      Seine übersinnliche Gabe drang durch das Holz und die stählerne Schwingtür und ortete zwei Hitzequellen im Raum. Eine war riesig und ungeschlacht. Die andere, kleiner und schlank, war angesichts der Gefahr vor Schreck erstarrt.


      Oh verdammt.


      Savannah.


      In Gideons ganzem Körper flammte heißer, wilder Zorn auf. Eben noch stand er in der Bahnhofshalle, und schon in der nächsten Sekunde war er in der geschlossenen öffentlichen Toilette, stieß den umgekippten Mülleimer zur Seite und sprang den Rogue an – gerade in dem Augenblick, als der Blutsauger sich in die Kabine drängen wollte, um Savannah anzugreifen.


      Mit einem tiefen Knurren wuchtete Gideon den Vampir von Savannah fort und knallte ihn mit dem Rücken gegen die Wand mit den weißen Waschbecken und dreckigen Spiegeln auf der anderen Raumseite. Beim Aufprall krachte eines der alten Waschbecken auf den Boden und zerschellte mit einem dumpfen Schlag vor Gideons Füßen. Wasser sprühte aus dem abgerissenen Hahn, zischte fast so wild wie der Vampir, der versuchte, sich aus Gideons unnachgiebigem Griff zu befreien.


      Der Blutsauger grunzte und fauchte, knirschte mit seinen gelben Fängen. Er stank nach Blutgier und den sauren Überresten seiner letzten Nahrungsaufnahme, aber seine gelben Augen mit den schmalen, geschlitzten Pupillen hatten den Blick einer ausgehungerten Bestie, die immer noch nach Blut dürstete.


      Die Tatsache, dass dieses Ungeheuer Savannah so nahe gekommen war – nur Sekunden davor gewesen war, sie zu berühren, sie zu beißen, nahe genug, um sie zu töten –, brachte Gideons Adern vor Mordlust zum Pulsieren.


      Er wollte den Bastard vernichten, der ihr Böses wollte.


      Und das hätte er auch getan, wenn Savannah nicht mit im Raum gewesen wäre und alles mit angesehen hätte.


      Ihr erschrockenes Gesicht spiegelte sich in dem gesprungenen Spiegel hinter dem riesigen Rogue, der wütend gegen Gideons Griff ankämpfte. Savannahs dunkle Rehaugen waren aufgerissen vor Entsetzen, ihr hübscher Mund geöffnet in einem stummen Schrei, als sie Gideon und das Monster anstarrte, das er an die Toilettenwand drückte.


      »Raus mit dir, schnell«, sagte Gideon zu ihr. Er brannte darauf, den Blutsauger zu töten, aber es war ihm zuwider, es vor ihr zu tun. »Warte draußen auf mich, Savannah. Du solltest jetzt nicht zusehen.«


      Aber sie rührte sich nicht. Vielleicht konnte sie es nicht. Oder vielleicht waren es einfach ihre Hartnäckigkeit und ihr scharfer, neugieriger Verstand, dessen Bedürfnis nach Antworten stärker war als ihre Angst.


      Der Rogue bäumte sich auf und schlug wild um sich, versuchte, Gideon abzuschütteln. Ihm blieb keine Zeit mehr. Der Lärm draußen im Bahnhof würde die meisten Kampfgeräusche aus der Toilette übertönen, aber er musste diese Sache jetzt schnell zu Ende bringen, bevor sie noch unerwünschte Aufmerksamkeit erregten. Gideon zog einen seiner langen Dolche aus der Scheide unter seinem schwarzen Trenchcoat.


      Die gelben Augen des Blutsaugers folgten seiner Bewegung, und sein höhnisches Grinsen wich der Erkenntnis seines bevorstehenden Endes. Er brüllte auf, seine dreckige Hand schoss hervor und tastete nach irgendeiner Waffe.


      Er bekam keine Gelegenheit dazu.


      Gideon verlagerte seine Position und schob seinen Dolch zwischen ihre Körper. Mit einem harten Stoß drang die Klinge tief in den Brustkorb des Rogue ein. Der Blutsauger erstarrte, er keuchte heftig, die feurig glühenden Augen starr auf Gideon gerichtet, und sein scheußliches Gesicht erschlaffte in seiner Niederlage.


      Gideon hielt den Dolch fest, als der mutierte Stammesvampir zuckend um den tödlichen, titanbeschichteten Stahl verendete.


      Der Tod kam augenblicklich. Gideon ließ die riesige Leiche des Rogue fallen, in der schon das Titan wütete und ihn von innen heraus zu zersetzen begann. Schon in wenigen Minuten würde der sterbende Fleisch- und Knochenhaufen nur noch Asche sein, und dann würden alle Spuren seiner Existenz restlos verschwinden.


      Gideon drehte sich zu Savannah um. »Bist du verletzt?«


      Stumm schüttelte sie den Kopf. »Gideon… wer war er? Was war er?« Sie holte mühsam Atem. »Mein Gott, was ist hier nur los?«


      Gideon steckte seinen blutigen Dolch in seine Scheide zurück und ging zu ihr hinüber. Er legte einen schützenden Arm um ihren zitternden Körper und hob sanft ihr Gesicht. »Hat er dich angefasst?«


      »Nein«, murmelte sie. »Aber wenn du nicht gekommen wärst…«


      Er küsste sie kurz und zärtlich. »Ich bin hier. Ich sorge dafür, dass dir nichts passiert, Savannah. Vertraust du mir?«


      »Ja«, flüsterte sie. »Ich vertraue dir.« Sie spähte um ihn herum zu dem toten Rogue, der sich jetzt samt Kleidern und Stiefeln rasch zersetzte. »Aber ich verstehe einfach nicht, was hier los ist. Wie kann das nur real sein?«


      »Komm.« Er nahm ihre Hand in seine. »Es könnten noch mehr von der Sorte in der Nähe sein. Wir müssen hier weg.«


      Er führte sie aus der Toilette und wieder in den geschäftigen Bahnhof. Erst, als sie draußen in der kühlen Abendluft auf dem Bürgersteig standen, erkannte Gideon, dass er keine Ahnung hatte, wo er jetzt mit ihr hingehen sollte.


      Savannahs Wohnung lag am anderen Ende der Stadt, mehrere Meilen entfernt. Nicht, dass es klug war, sie dort hinzubringen. Das eben im Bahnhof war vermutlich kein Zufallsangriff gewesen. Wer immer diesen Blutsauger auf sie angesetzt hatte, beschattete zweifellos auch ihre Wohnung. Und so sehr Gideon auch wissen wollte, wer das war, standen Savannahs Sicherheit und Wohlergehen jetzt für ihn an allererster Stelle.


      Was bedeutete, sie umgehend im nächstbesten Dunklen Hafen abzuliefern.


      Das wäre in der Tat die logischste, pragmatischste Entscheidung gewesen. Aber Logik und Pragmatik gingen ihm gerade so was von am Arsch vorbei.


      Er wollte Savannah nicht mit tausend offenen Fragen aus einer grauenhaften Situation herausreißen, nur um sie dann dem zivilen Flügel des Stammes zu übergeben. Tatsächlich konnte er sich überhaupt nicht vorstellen, sie irgendjemandem zu übergeben. Er spürte, wie ihre zarten Finger sich fester um seine breite Hand schlossen, als sie neben ihm in der Dunkelheit stand und darauf wartete, dass er seine Entscheidung traf. Ihm vertraute, dass er sie beschützen würde, wie er es ihr versprochen hatte.


      Gideon sah in ihre samtigen braunen Augen und spürte ein plötzliches, wildes Gefühl von Besitzgier. Es kam gar nicht infrage, sie wegzuschicken. Es war seine Pflicht, sie sanft in seine Welt einzuführen. Er wurde wütend beim Gedanken daran, dass irgendein Fremder, von der Agentur oder ein Zivilist, sich um diese Frau kümmerte.


      Seine Frau.


      Der Gedanke stieg von irgendwo tief aus seinem Unterbewusstsein auf, ein wildes Urgefühl, das in seinen Adern pulsierte und ihm bei jedem Herzschlag in den Ohren dröhnte.


      Und er brauchte sie ebenfalls.


      Nachdem er sie vorhin im Bahnhof in Gefahr gesehen hatte – als ihm klar wurde, dass er sie heute Abend fast verloren hätte –, hätte Gideon Savannah am liebsten in seine Arme gerissen und sie nie wieder aus den Augen gelassen.


      Er würde sie nicht den Dunklen Häfen oder der Agentur ausliefern, auch wenn das bedeutete, dass er bewusst die Verhaltensvorschriften des Stammes ignorierte.


      Selbst wenn das bedeutete, sich dreist über Lucans Befehle hinwegzusetzen.


      Gideon griff in die Hosentasche seiner schwarzen Drillichhose und zog den Papierfetzen heraus, den Tegan ihm heute im Hauptquartier gegeben hatte. Er las zum zweiten Mal, was darauf stand. Nur eine Adresse, sonst nichts.


      Eine Adresse, nicht weit von ihrem Standort entfernt.


      Er war nicht sicher, was ihn erwartete, wenn sie dort ankamen, aber momentan war es wohl seine beste und einzige Möglichkeit.


      »Gehen wir«, murmelte er und streifte mit den Lippen ihre warme Schläfe.


      Er legte beschützend den Arm um sie, die sich an ihn wie an einen Rettungsanker klammerte, und führte sie weg von dem betriebsamen Bahnhof.
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      »Wo sind wir hier?«


      Savannah stand neben Gideon in einer ruhigen Straße mit alten Wohnhäusern, etwa eine Meile von der South Station entfernt. Vor ihnen ragte eine schmale zweistöckige Stadtvilla aus Klinkersteinen auf. Sie war solide gebaut, fiel aber trotzdem neben ihren stattlicheren, freundlicheren Nachbarn kaum auf.


      Im Haus brannte kein Licht, kein Geräusch drang hinter den Mauern hervor. Die Fenster waren dunkel, die schwarzen Fensterläden geschlossen. Die schmiedeeiserne Laterne an der Tür brannte nicht, die Treppe war unbeleuchtet, als sie und Gideon zu der schweren Holztür hinaufgestiegen waren.


      Obwohl man sich offenbar darum bemüht hatte, dass das Haus genauso aussah wie die anderen, wirkte es in seiner völligen Stille abweisend.


      Savannah rieb sich die Gänsehaut fort, die ihr die Arme hinaufschoss, als sie den stoischen Ziegelbau und die Dunkelheit in sich aufnahm. »Wohnt hier jemand? Es ist so still wie in einer Gruft.«


      »Ich war noch nie hier«, sagte Gideon. Mit gesenktem Kopf starrte er konzentriert auf den Riegel, der in die dicke Eichentür gebohrt war. Obwohl sie nicht bemerkt hatte, dass Gideon einen Schlüssel hatte, sprang das Schloss innerhalb von Sekunden auf, und Gideon öffnete ihr die Tür. »Gehen wir rein.«


      Sie folgte ihm und blieb in dem fremden Haus unsicher stehen, immer noch erschüttert von dem Vorfall am Bahnhof. »Es ist so dunkel hier.«


      »Bleib, wo du bist.« Seine tiefe Stimme mit dem tröstlichen Akzent war ein tiefes Knurren neben ihr, seine warmen Fingerspitzen streichelten ihr das Gesicht. »Ich mach dir Licht.«


      Sie wartete, während er zielstrebig den Raum durchquerte und eine kleine Lampe anknipste.


      In ihrem warmen Schein sah sie ein fast leeres Wohnzimmer. Ein einsamer Stuhl – roh gezimmert und mindestens hundert Jahre alt – stand neben dem einfachen Holztisch, wo jetzt die Lampe schien. Aus dem kalten, schwarzen Schlund eines offenbar lange nicht benutzten Kamins, der auf der anderen Raumseite gähnte, drang würziger, alter Holzrauch in die abgestandene Luft.


      Savannah folgte Gideon vorsichtig, als er das Wohnzimmer verließ und nach nebenan ging. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und presste ihre nackten Finger an den Körper, um nicht aus Versehen irgendetwas zu berühren, das ihre übersinnliche Gabe wecken würde.


      Sie vermutete, dass dieses Haus nie mit Leben, einer Familie oder Gelächter erfüllt gewesen war. Sie brauchte ihre Gabe nicht zu wecken, um es sich zu bestätigen.


      Nein, sie hatte jetzt für eine Weile genug Dunkelheit gehabt.


      »Wir sind hier sicher, Savannah.« Gideon schaltete drüben im anderen Zimmer eine zweite Lampe an. Er zog seinen schwarzen Ledertrenchcoat aus und legte ihn auf das Bett. Um den Bund seiner schwarzen Drillichhose trug er einen dicken Gürtel, gespickt mit jeder nur erdenklichen Art von Waffen – zwei Pistolen, diverse unterschiedlich lange Messer, inklusive der schrecklichen Klinge, die er vorhin im Bahnhof geschwungen hatte. Er legte den Gürtel ab und deponierte ihn auf seinem Mantel. »Savannah, ich gebe dir mein Wort, ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert. Du weißt, dass du mir vertrauen kannst, nicht?«


      Sie nickte und trat in das bescheidene Schlafzimmer, registrierte sofort das Fehlen von Dekoration oder persönlichen Gegenständen. Das Bett war gemacht, aber nur mit schlichter weißer Bettwäsche bezogen, und es gab nur ein Kissen.


      Die Art von Schlafstatt, wie man sie eher in einer Armeebaracke erwartete als in so einem Wohnhaus.


      Das Haus hatte etwas Trauriges an sich.


      Da war ein tiefer, trauriger Kummer.


      Und Wut.


      Schwarz, wild… verzehrend.


      Savannah fröstelte unter dem Ansturm dieser düsteren Gefühle. Aber es war die Erinnerung an das, was sie vorhin mit angesehen hatte, die ihr jetzt beinahe die Knie nachgeben ließ.


      »Gideon, was ist da vorhin passiert?« Gott, schon indem sie es nur ansprach, wurde ihr wieder sterbenselend. Sie hatte so viele Fragen, und jetzt brachen sie aus ihr heraus. »Woher hast du gewusst, wo du mich suchen solltest? Woher konntest du wissen, wo ich war – dass ich hinter dieser geschlossenen Toilettentür war und in Gefahr? Wie konntest du tun, was du mit diesem… diesem Monster getan hast? Ich habe alles gesehen. Du hast ihn erstochen, und er…« Sie stieß einen zittrigen Seufzer aus, wollte leugnen, was sie mit angesehen hatte, und war doch sicher, dass es real war. »Du hast ihn erstochen, und er hat sich aufgelöst. Du hast ihn getötet, einfach so. Als hättest du diese Art Monster schon hundertmal gesehen.«


      »Noch öfter, Savannah.« Gideon kam zu ihr hinüber, und sein gut aussehendes, ernstes Gesicht beunruhigte sie noch mehr. »Ich habe Hunderte wie ihn getötet.«


      »Hunderte«, murmelte sie und schluckte benommen. »Gideon, dieser Mann… diese Kreatur… das war kein Mensch.«


      »Stimmt.«


      Savannah starrte ihn an, hatte Mühe, seine ruhige Antwort zu verarbeiten. Sie hatte gehofft, dass er ihr irgendeine logische Erklärung geben würde, was hier los war, dass er es irgendwie leugnete und sich die Panik wieder legen würde, die gerade in ihr aufstieg.


      Aber die Schlagfertigkeit und die beruhigende Selbstsicherheit, die sonst in seinen blauen Augen blitzten, waren fort. Jetzt zeigte er einen ruhigen Ernst, der ihn zugleich sanft und tödlich wirken ließ. Zwei Eigenschaften, die sie selbst an ihm erlebt hatte in der Zeit, die sie ihn jetzt schon kannte.


      Sie holte Atem, versuchte, die Hysterie niederzukämpfen, die in ihrer Kehle aufzusteigen und ihr die Luft abzuschnüren drohte. »Genau so ein Monster hat Rachel getötet. Und diese kleinen Jungen, die ich gesehen habe, als ich das alte Schwert in der kunsthistorischen Sammlung angefasst habe – sie wurden von einer Gruppe solcher Monster abgeschlachtet. Das habe ich versucht, dir zu sagen, als du gestern Abend zu mir in die Wohnung kamst, um nach mir zu sehen. Ich wollte es damals nicht glauben. Das will ich auch jetzt nicht.«


      »Ich weiß.« Er streckte die Hand aus und strich ihr sanft über die Wange. »Und wie ich dir schon gestern Abend gesagt habe, ich bin für dich da, Savannah. Ich will dir helfen, das alles zu verstehen.«


      Sie starrte zu ihm auf. »Vampire«, sagte sie leise, ihre Stimme brüchig, ihr Hals zugeschnürt vor Angst. »Darüber reden wir hier doch, nicht? Der Mann im Bahnhof. Die anderen, die ich gesehen habe, als ich das Schwert und Rachels Armreif berührt habe… das waren Vampire.«


      Jetzt flackerte etwas in seinen Augen auf, und in seiner ruhigen Stimme war ein untypisches Zögern. »Nach der einfachsten Definition, ja. Das waren sie.«


      »Oh mein Gott.« Es war schwer genug gewesen, mit dem Gedanken klarzukommen, als er nur in ihrem Kopf existierte. Aber als sie es ihn jetzt aussprechen hörte – und dass sie selbst mit angesehen hatte, wie Gideon eine der Kreaturen direkt vor ihren Augen erstochen hatte –, brach die Realität wie eine erstickende Flutwelle über ihr zusammen. »Du sagst mir, dass es Vampire wirklich gibt. Es gibt sie, und irgendwie weißt du, wie man sie töten kann.«


      »Ich und einige andere wie ich, ja.« Jetzt musterte er sie irgendwie, als wäre er nicht sicher, ob sie seine Antworten auch ertragen konnte. »Nicht alle Angehörige des Stammes sind wie der, der dich auf dem Bahnhof angegriffen hat. Oder der, der deine Freundin ermordet hat. Oder die, die diese unschuldigen Jungen ermordet haben. Das tun nur Rogues, Savannah. Die verkommensten, kränksten Vertreter der Spezies.«


      »Das ist doch Wahnsinn, Gideon. Ich will jetzt nichts mehr davon hören. Ich kann nicht.«


      »Savannah, du musst verstehen, dass es in dieser Welt Gefahren gibt. Gefahren, die nur wenige Menschen wirklich erfassen können. Nach heute Abend – nach allem, was du mit angesehen hast, kannst du nicht zu deinem alten Leben zurück. Vielleicht nie mehr. Du bist jetzt Teil von etwas Größerem und Dunklerem, und es gibt Dinge, die du wissen musst, um zu überleben…«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und zog sich von Gideons tröstlicher Berührung zurück. Alles passierte viel zu schnell. Sie war verwirrt und erschüttert, zu überwältigt, um noch mehr verarbeiten zu können. »Ich habe vorerst genug gehört. Ich will nicht noch mehr hören über Monster oder Gefahren oder Tod. Ich tue mein Bestes, um nicht auszuflippen, Gideon, aber ich habe einfach so eine Scheißangst.«


      Sie vergrub das Gesicht in den Händen in dem Versuch, jetzt nicht vor ihm die Fassung zu verlieren, versagte aber kläglich. Ein Schluchzen schüttelte sie. Dann legte Gideon den Arm um sie und zog sie an seinen starken, warmen Körper. Er sagte nichts, hielt sie einfach nur fest, bis sie sich wieder etwas beruhigt hatte.


      »Ich bin so verwirrt«, murmelte sie an seiner Brust. »Ich hab solche Angst.«


      »Musst du nicht.« Er streichelte ihren Rücken, seine Berührung war ein willkommener Trost und nahm ihr etwas von ihrer Anspannung. Sein Körper fühlte sich so mächtig und schützend an, umschloss sie mit seiner ruhigen Kraft. »Das Allerletzte, was ich will, ist, dass du verwirrt bist«, flüsterte er an ihrer Schläfe. »Du sollst keine Angst haben. Schon gar nicht vor mir.«


      »Angst haben vor dir? Nein.« Sie schüttelte langsam den Kopf, dann drückte sie die Stirn gegen seine Brust, spürte seinen kräftigen, regelmäßigen Herzschlag. »Du bist das Einzige, was sich für mich real anfühlt, Gideon. Von allem, was in den letzten paar Tagen passiert ist, bin ich mir nur bei einer Sache wirklich sicher – dass ich gern mit dir zusammen bin.«


      Er antwortete mit einem tiefen Knurren, das tief in seiner Brust vibrierte. Sie spürte, wie seine Muskeln sich anspannten, als er sie so in den Armen hielt; fühlte seine gespannte und tödliche Kraft, und doch hielt er sie mit dieser unglaublichen Sanftheit.


      Savannah hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. Sie waren im trüben Lampenschein dunkler geworden, doch schien in den Tiefen dieses stürmischen Blaus ein hypnotisierendes Feuer zu knistern. Sie konnte seine Hitze spüren, sie strahlte in sie hinein, überall, wo sie sich berührten.


      »Du hast dich gestern Abend so gut angefühlt, Gideon, als du mich geküsst hast. Da hatte ich auch Angst, aber du hast dich so gut angefühlt.« Sie legte die Hand an seinen angespannten Kiefer. »Wie kam es nur, dass du in mein Leben gekommen bist, als ich dich am meisten gebraucht habe?«


      Er sagte ihren Namen, ein heiseres Flüstern aus zusammengebissenen Zähnen. Plötzlich schien er innere Qualen zu leiden, jeder Muskel und jede Sehne spannte sich an, als sie zusammen im Schlafzimmer, dieser kargen Zuflucht, standen.


      »Wenn mir etwas an dir Angst macht«, gestand sie leise, »dann das, wie sehr ich mir wünsche, deine Arme so um mich zu spüren. Bei dir fühle ich mich sicher, Gideon. Auf eine Art, wie ich sie nie gekannt habe. Du gibst mir das Gefühl, dass mir nichts Schlimmes passieren kann, solange ich bei dir bin.«


      »Kann es auch nicht. Das erlaube ich nicht. Nicht, solange ich am Leben bin.« Seine Stimme war wie tiefes, dunkles Donnergrollen. »Dir wird nie etwas Schlimmes passieren, Savannah. Das schwöre ich dir bei meinem Leben.«


      Sie lächelte, bewegt von seiner Wildheit. »Gesprochen wie einer von Artus’ noblen Rittern. Ich hatte nie meinen eigenen Helden.«


      Er stieß einen leisen, erstickten Fluch aus. »Nein, nicht nobel. Und definitiv kein Held. Nur jemand, dem du wichtig bist. Ein Mann, der nicht will, dass dir je etwas passiert. Ein Mann, der möchte, dass du das Glück findest, das du verdienst. Ein Mann, der will… ach, Scheiße.« Sein Blick war hitzig, als er sie ansah. »Ich bin ein Mann, der viel zu viel will, was dich betrifft.«


      Savannah sah die Anspannung auf seinen schmalen, kantigen Wangen und seinem breiten Mund, die sich noch vertiefte, als ihre Blicke sich kreuzten. »Was willst du, Gideon?«


      Seine sengenden Augen nahmen gierig ihren Anblick in sich auf, und als er redete, war seine Antwort ein kehliges, fast tierhaftes Knurren. »Ich will das«, sagte er und zog sie mit einer fast unmerklichen Bewegung noch fester an sich. Er strahlte solche mühelose Kraft aus, sie spürte seinen Pulsschlag überall, wo ihre Körper sich berührten.


      »Und das.« Langsam fuhr er mit den Fingerspitzen über ihre Wange, dann strich er mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Er senkte den Kopf so tief, bis ihre Lippen sich fast berührten. »Und ich will das.«


      Er küsste sie.


      Nicht langsam und gemächlich wie gestern Abend, diesmal nahm er sich ihren Mund mit einem hungrigen Kuss, seine fordernde Zunge stieß fiebrig an ihren Zähnen vorbei. Er knurrte etwas Unverständliches, als er sie heftig an sich presste, sein Atem kam schnell und wild, heiß an ihrem Gesicht.


      Sein Mund verzehrte sie. Trank sie mit einer Wildheit, die sie verblüffte und entflammte.


      Gideon hielt sie noch fester. Seine Erregung war unverkennbar, eine harte, schwere Präsenz, die den animalischsten Teil in ihr weckte. Savannahs Körper reagierte, warmes Begehren sammelte sich in ihrer Mitte. Sie stöhnte, als Gideon sie noch leidenschaftlicher küsste. Suchend, fragend. So nackt vor Begehren, dass es ihr den Atem nahm.


      Jetzt riss er sie an sich und schloss seine große Hand um ihren Nacken. Seine Finger brannten ihr auf der Haut, markierten sie als sein Eigentum.


      Genauso wie sein Kuss.


      Ihr Puls schlug heftiger überall, wo er sie berührte, schwoll an zu einem Tosen, das ihre Ohren erfüllte, als seine Lippen und Zunge sie entflammten. Sie tat es ihm gleich, parierte seine Zungenstöße und zog ihn tief in sich hinein. Ein lustvolles Knurren entfuhr ihm, tief wie Donner, vibrierte an ihren Brüsten und ihrem Bauch.


      Savannah bäumte sich ihm entgegen, als er mit der freien Hand den Saum ihres Pullis fand und hinunterfuhr. Seine harten, heißen Finger strichen ihre Rippen hinauf und über ihren zarten Spitzen-BH. Sie stöhnte vor Lust, verloren an seine Berührung, als er ihre Brüste streichelte und dabei mit seinem Kuss ihre Sinne in Aufruhr versetzte.


      »Ich muss dich haben, Savannah«, keuchte er an ihren Lippen, atemlos, mit seltsam belegter Stimme. »Oh Gott… ich habe noch nie etwas so sehr gewollt wie dich. Alles von dir.«


      Er wartete nicht auf Erlaubnis. Er riss ihr Pulli und BH herunter, und dann bückte er sich zu ihren nackten Brüsten. Ihre Brustwarzen wurden hart unter seinen köstlich heißen Lippen, und das nasse Verlangen zwischen ihren Beinen schwoll zu einem feurigen Lavafluss an, je länger er an ihr biss und saugte.


      In der gierigen Verzweiflung, ihn zu berühren, griff sie zum Reißverschluss seiner schwarzen Drillichhose und spürte, wie die harte Beule unter ihrer Handfläche und ihren Fingern noch größer wurde. Sein Schwanz war reine, geballte Kraft, pulsierte fordernd in ihrer Hand.


      Auch sie war für ihn entflammt, hungerte vor demselben Verlangen, derselben Dringlichkeit, seinen harten Schwanz an sich, in sich zu spüren. Sie packte ihn durch den Stoff, und er riss sich mit einem heiseren Knurren von ihren Brüsten los. Er senkte den Kopf und küsste eine Feuerspur über ihre Rippen und ihren Bauch, dann ging er vor ihr in die Hocke. Sein suchender Mund wanderte noch tiefer, neckte ihre sensible Haut über dem Bund ihrer tief sitzenden Jeans.


      »Gideon, ja«, keuchte sie zitternd vor Lust, ihre eigenen Worte nur wenig mehr als ein Keuchen. »Oh Gott, ja. Ich brauche das auch. Ich brauche dich jetzt.«


      Sie keuchte auf, als er den Knopf ihrer Jeans öffnete und ihr mit einer raschen Bewegung Jeans und Unterhose herunterzog. Sie spürte kühle Luft an ihren nackten Oberschenkeln und dem seidigen Nest dazwischen. Im nächsten Augenblick war da nur noch Hitze, als Gideon sein Gesicht an ihren Venushügel presste und ihre intimste Stelle küsste.


      Savannah ließ die Hände auf seine Schultern fallen und klammerte sich an ihn, als sein Mund sich auf ihrem Geschlecht schloss. Seine Zunge teilte nass und heiß ihre Schamlippen. Er saugte an ihr, nahm ihre harte kleine Perle zwischen die Zähne, spielte mit ihr, ließ seine Zungenspitze auf ihr kreisen und brachte sie vor Lust zum Wimmern.


      »Du schmeckst toll, Savannah«, sagte er zwischen seinen sinnlichen Küssen. »Ich könnte dich auffressen. Ich will jeden Zentimeter von dir lecken. Dich meinen Namen schreien hören.«


      Oh Gott, ist gleich so weit, dachte sie, schloss die Augen und ließ den Kopf auf ihre Schultern zurücksinken, als er ihren nackten Po packte und sein Gesicht zwischen ihren Beinen vergrub. Er reizte ihre Klitoris mit peinigenden Zungenstößen, während er ihre nassen, geschwollenen Schamlippen mit seinen Fingerspitzen spreizte, glitschig von ihren Körpersäften.


      »So eng«, murmelte er und drang langsam mit nur einem Finger in sie ein. Ihre Scheide zog sich sofort gierig um ihn zusammen, ihre Schenkel zuckten, als er sie leckte und gleichzeitig den Finger tiefer schob. »Gott, Savannah… ich wusste, dass du außergewöhnlich bist, aber verdammt… Das hätte ich mir nie träumen lassen. Du bist so süß, wie du auf mich reagierst. So wunderschön.«


      Sie stöhnte über seine lustvolle Huldigung, die einzige Antwort, die sie schaffte, als ihr Blut immer fiebriger durch ihre Adern schoss und jedes Nervenende entflammte.


      Und Gideon kannte keine Gnade. Sein Finger vögelte sie meisterlich, sein Mund war gnadenlos, seine Zunge so geschickt.


      Ihr gaben die Beine nach. Sie packte seinen Kopf, vergrub die Finger in seinem seidigen blonden Haarschopf, als ihre Lust zu ihrem Höhepunkt aufbrandete. »Gideon«, keuchte sie. »Ich kann nicht mehr. Bitte… du musst aufhören…«


      »Nie«, knurrte er. »Lass es geschehen, Baby. Lass mich dich zum Kommen bringen.«


      Ihre Knie wurden weich, und ihre Oberschenkelmuskeln bebten, als ihr Orgasmus in ihr aufbrandete.


      »Gut so, Savannah«, sagte er. »Komm für mich. Lass mich dich hören.«


      Sie stieß einen erstickten Aufschrei aus, als er sie härter saugte und sie immer höher trieb, als ihr Orgasmus auf seinen Höhepunkt zuraste. Sie konnte ihn keinen Augenblick länger zurückhalten.


      Und dann schrie sie tatsächlich seinen Namen. Er brach mit einem abgehackten Keuchen aus ihr heraus, als ihr ganzes Wesen an Gideons Mund zersplitterte. Sie spürte immer noch das Nachbeben, als er aus der Hocke aufstand und schnell seine Hosen auszog.


      »Hemd auch«, murmelte sie, an die Lust verloren, aber sie wollte seine nackte Haut spüren. Er zögerte einen Augenblick, wandte das Gesicht ab – eine seltsame Pause, die sie vielleicht deutlicher registriert hätte, wenn sie nicht gerade den unglaublichsten Orgasmus ihres Lebens gehabt hätte.


      Gideon zog sein Hemd aus, und sie erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf kunstvolle Tattoos auf seiner Brust, in dem Augenblick, bevor er mit einem fiebrigen Kuss auf sie herunterstieß. »Ich muss in dir sein«, knurrte er dunkel und ausgehungert, seine tiefe Stimme so heiser, dass sie sie fast nicht wiedererkannte. »Jetzt gleich, Savannah.«


      »Ja«, stimmte sie ihm zu, musste auch mehr von ihm spüren. »Jetzt.«


      Er küsste sie so wild und gierig, dass es sie erschütterte. Dann spürte sie, wie sie sich rasch nach hinten bewegte, wobei ihre Füße kaum den Boden berührten. Sie prallte hart mit dem Rücken gegen die Schlafzimmerwand, Gideons riesiger Körper an ihr. Sein Mund lag immer noch auf ihrem, seine starken Hände wanderten zu ihrem Po und packten ihn besitzergreifend, sein Schwanz drückte sich heiß und stolz an ihre Hüfte. Er verlagerte das Gewicht, um sie anders halten zu können. Dann hob er sie so einfach hoch wie eine Feder und legte ihre Beine um sich.


      Er fühlte sich so gut an ihr an, warm, hart und hungrig.


      So real.


      Inmitten von so viel Schrecken und Verwirrung war hier mit Gideon der einzige Ort, wo sie sich wirklich sicher fühlte.


      Noch nie in ihrem Leben hatte sich etwas so gut und richtig angefühlt.


      »Nimm mich jetzt«, murmelte sie. »Nimm alles, was du willst, Gideon.«


      Er antwortete nicht. Jedenfalls nicht mit Worten.


      Er hielt sie mit den Händen in der Luft, schob sein Becken nach vorne und ließ sie auf seinen mächtigen Schwanz hinuntergleiten. Er bewegte sich drängend, hinein und heraus, tiefer und tiefer, vögelte sie mit seiner ganzen Länge.


      Savannah spürte, wie seine Anspannung stieg, als er sein Tempo zu einem fiebrigen Rhythmus steigerte. Seine Schultern, in die sie ihre Finger verkrallt hatte, fühlten sich an wie Granit, seine Muskeln traten hervor wie Seile, als sie sich an ihn klammerte und ihn seinen eigenen Orgasmus jagen ließ.


      Er kam schnell, seine Hüften zuckten wild, sein Schwanz stieß tiefer und besitzergreifender in sie. Auch Savannah kam schon wieder und zersplitterte vor Lust, als Gideon einen wortlosen Fluch brüllte und sein heißer Samen in sie hineinschoss.
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      Bill Keaton wusste, dass er an diesem Abend in seinem Haus in Southie Gesellschaft hatte, noch bevor sich der große Mann im makellosen Anzug aus den Schatten seiner Haustür löste.


      Er hatte diesen Besuch erwartet. Es war ihm verboten, den Mann selbst aufzusuchen, aber er hatte sich ständig für seine Befehle bereitzuhalten und sie dann ohne Fragen oder Fehler auszuführen. Keaton hasste es, ihn zu enttäuschen, und er wusste, die Neuigkeiten, die er heute Nacht überbringen musste, würden nicht gut aufgenommen werden.


      Er stand von seinem Fernsehsessel auf und ließ sein halb gares Tiefkühlmenü unberührt auf dem Tablett stehen, um seinen Besucher zu begrüßen. Im Fernseher hinter ihm im Wohnzimmer schrillten Sirenen und knallten Schüsse, eine dieser Krimiserien, die er sich jede Woche ansah, aber jetzt konnte er sich nicht mehr erinnern, warum. So wie bei dem Hacksteak mit Kartoffelbrei, das er sich vor über einer Stunde zum Abendessen warm gemacht hatte, fand er kein Vergnügen mehr an all den Dingen, die er früher gemocht hatte.


      Seit dem Vorfall in der Universität vor ein paar Nächten hatte er sich verändert.


      Er war ein anderer Mann geworden.


      Und der Grund für diese Veränderung stand jetzt in erwartungsvollem Schweigen vor ihm, in seinem Haus. Keatons grüßendes Nicken war so respektvoll wie eine Verbeugung.


      »Ist der Mann, der sich um das Mädchen kümmern sollte, heute Abend planmäßig aufgetaucht?«


      »Ja«, antwortete Keaton mit servil gesenktem Blick. »Alles war bereit, genau wie abgesprochen.«


      »Also ist das Mädchen tot?«


      »Nein«, antwortete Keaton, nervös geworden. Er riskierte einen Blick nach oben und begegnete dem scharfen Blick seines Meisters. »Sie lebt noch. Ich habe sie den Bahnhof verlassen sehen – mit einem Mann.«


      Sein Meister machte wütend die Augen schmal, und tödliche Funken blitzten in ihnen auf. »Was für einem Mann?«


      »Groß«, sagte Keaton. »Ein blonder Schlägertyp in einem schwarzen Ledertrenchcoat. Bewaffnet, aber kein Polizist oder sonstiger Beamter. Und er war nicht normalsterblich.«


      Das wusste Keaton mit absoluter Gewissheit, nur einer seiner neuen Sinne, die er vor einigen Nächten bekommen hatte, als seine Augen sich für eine dunkle, verborgene neue Welt öffneten. Die Welt, die dieser Mann ihm zeigte, als er Keaton neu erschuf.


      »Haben sie dich gesehen – das Mädchen und ihr Begleiter?«


      Keaton schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Ich habe erkannt, was er war, und darauf geachtet, nicht von ihm bemerkt zu werden. Er ist einer Ihrer Spezies, Meister.«


      Er bestätigte es mit einem Knurren, und das Feuer in seinen Raubtieraugen knisterte noch kälter. »Natürlich ist er einer meiner Spezies. Und noch schlimmer, er ist ein Ordenskrieger.« Dann sagte er, mehr zu sich selbst: »Ob er von mir weiß? Ist ihm klar, dass ich das Schwert habe, nach all dieser Zeit?«


      Der scharfe Blick richtete sich jetzt wieder auf Keaton. »Du hast gesehen, wie sie zusammen den Bahnhof verließen. Wohin sind sie gegangen?«


      »Das weiß ich nicht«, antwortete Keaton. Er dachte sich, dass er eigentlich Angst haben sollte, es zuzugeben, aber er stand unter dem Zwang, dem Mann, dem er jetzt gehörte, die Wahrheit zu sagen. »Ich habe das Mädchen mit ihrem Begleiter den Bahnhof verlassen sehen, aber dann sind sie verschwunden. Ich weiß nicht, wohin. Ich ging zu ihrer Wohnung in Allston und habe auf sie gewartet, aber sie sind nicht dort angekommen.«


      Sein Meister knurrte wütend zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ich muss dieses Mädchen finden, bevor sie dem Orden sagt, was sie weiß. Verdammt, es kann sogar schon zu spät sein.«


      »Soll ich den Mann finden, den wir heute Abend zum Bahnhof geschickt haben, und ihn beauftragen, bei ihrer Wohnung auf sie zu warten?«, schlug Keaton vor, begierig, eine Lösung anzubieten.


      Doch sein Meister winkte ab. »Diese Waffe ist jetzt nicht mehr von Nutzen. Gideon wird den Rogue mit Sicherheit getötet haben. Aber andererseits, vielleicht wirkt sich dieser Rückschlag doch zu meinem Vorteil aus.« Auf seinem alterslosen, faltenfreien Gesicht breitete sich ein böses Lächeln aus. »Zu denken, dass ich fast meine Stammesgefährtin getötet hätte, als sie so dumm war, etliche meiner persönlichen Sachen der Universität zu spenden. Sie wusste es natürlich nicht. Sie konnte es nicht wissen. Ich habe ihr nie von diesem Schwert erzählt oder davon, wie es in meinen Besitz gelangt ist.«


      »Und jetzt haben Sie es wieder«, sagte Keaton. »Es freut mich, dass ich Ihnen dabei dienlich sein konnte, Ihren Besitz zurückzubekommen.«


      Das Lachen, das ihm antwortete, war scharf und freudlos. »Wenn ich mich recht erinnere«, murmelte er, »habe ich dir auch gar keine Wahl gelassen, Keaton. Sobald du mit angesehen hast, was ich mit dieser Schlampe getan habe, die du in deinem Büro gefickt hast, bist du ziemlich schnell eingeknickt.«


      Keaton spürte keine Reaktion auf die Erinnerung an seine Feigheit. Der ganze Vorfall betraf ihn nicht mehr, er war jetzt von allen Schwächen seines früheren Selbst befreit. Alles, was ihm jetzt noch etwas bedeutete, war, zu tun, was getan werden musste, was sein Meister ihm befahl.


      »Ich werde dafür sorgen, dass die Aufgabe nach Ihren Wünschen ausgeführt wird, Sir. Savannah Dupree wird sterben.«


      »Nein. Ich denke nicht.« Der Vampir, dem jetzt Keatons Leben, Verstand und seine ganze Seele gehörte, dachte einen Augenblick nach. »Ich habe einen besseren Plan. Such sie. Bring sie mir. Da sie dem Krieger Gideon offenbar so wichtig ist, kann sie mir helfen, eine Rechnung zu begleichen, die er vor Jahrhunderten begonnen hat.«


      Nimm dir alles, was du willst.


      Savannahs Liebesangebot dröhnte in Gideons Schläfen und in seinem Blut, noch Stunden, nachdem sie sich geliebt hatten. Er hatte sie vor einer kurzen Weile in gesättigtem Schlummer im Schlafzimmer zurückgelassen, während er in das Wohnzimmer des leeren alten Hauses hinausschlüpfte, um seine rastlose Energie mit etwas Training loszuwerden.


      Mit nacktem Oberkörper, nur in seinen schwarzen Drillichhosen, führte er eine Serie schneller Kampfbewegungen mit dem langen Dolch aus seinem Waffengürtel aus. Er hielt seine Hände und seinen Körper in dringend benötigter Bewegung. Sein Kopf war immer noch voll von Erinnerungen an die Lust, die er mit Savannah erlebt hatte, welterschütternde Leidenschaft, die immer noch elektrisch durch seine Adern brannte. Auch andere Teile seiner Anatomie waren immer noch in Aufruhr.


      Aber nach der unglaublichen Lust mit Savannah wuchsen jetzt seine Schuldgefühle darüber, ihr sein wahres Selbst verschwiegen zu haben, während sie sich ihm ganz geöffnet hatte.


      Nimm dir alles, was du willst, Gideon.


      »Scheiße«, murmelte er leise. Wenn sie nur wüsste, wie viel er von ihr wollte.


      Er wirbelte auf einer nackten Ferse herum, um einem unsichtbaren Gegner einen gnadenlosen Streich zu versetzen. Sich selbst oder dem Rogue, der Savannah heute Abend angefallen hatte? Er war nicht sicher, wer heute Nacht der größere Schurke war.


      Er musste ihr sagen, was er war. Es würde Savannahs Entscheidung sein, wie sie dann von ihm dachte, nachdem er ihr die Wahrheit gesagt hatte, die sie schon vor Stunden hätte hören müssen.


      Sobald er erkannt hatte, dass die hübsche, unschuldige junge Studentin eine Stammesgefährtin war, keine Homo-sapiens-Normalsterbliche. Savannah verdiente so verdammt viel mehr, als er ihr bislang gegeben hatte.


      Und wenn er ehrlich mit sich selbst war, verdiente sie mehr, als er jemals hoffen konnte, ihr geben zu können, als Gefährtin eines Stammesvampirs, der immer bis zum Hals in Blutvergießen und Versagen steckte. Ein Krieger, dessen ganze Zukunft dem Orden gewidmet war.


      Er musste Savannah das alles und noch mehr erklären. Verdammt, er hatte es tun wollen, bevor die Dinge heute Nacht außer Kontrolle geraten waren. Er hatte sich zu sehr verstricken lassen, und jetzt saß er in einer Falle fest, die er selbst geschaffen hatte.


      Jetzt würde es Zeit und Geduld brauchen, um das wieder in Ordnung zu bringen. Und Zeit allein mit Savannah war ein Luxus, den er nicht mehr lange haben würde.


      Nach dem, was am Bahnhof passiert war, war es jetzt das Wichtigste, dass Savannah den ganzen umfassenden Schutz bekam, den das Vampirvolk ihr anzubieten hatte. Bevor die Gefahr, die ihr auf den Fersen war, ihr noch näher kam als heute Nacht.


      So sehr Gideon es auch leugnen wollte, der Rogue am Bahnhof war kein Zufall. Er hatte ihr dort aufgelauert. Und das nicht aus Blutdurst oder aufgrund purer Gelegenheit. Gideon würde seinen Schwertarm verwetten, dass jemand den Blutsauger auf sie angesetzt hatte.


      Höchstwahrscheinlich derselbe Jemand, der ihre Mitbewohnerin ermordet und ihren Professor schwer verletzt hatte. Derselbe Jemand, der jetzt offenbar das Schwert in seinem Besitz hatte, mit dem seine Brüder abgeschlachtet worden waren.


      Er musste den Bastard finden und zur Strecke bringen.


      Bevor Savannah noch weiter in die Schusslinie geriet.


      Sie konnten nicht ewig hierbleiben. Wo immer sie hier auch waren. Tegan hatte dieses Haus noch nie zuvor erwähnt. Obwohl es der Krieger Gideon angeboten hatte, war ihm klar, dass es nur als Übergangslösung gemeint war. Ehrlich gesagt musste Gideon Savannah beipflichten, dass das Haus sich eher wie eine vernachlässigte Gruft anfühlte als wie ein Zuhause.


      So sehr Gideon es auch zuzugeben hasste, musste sie zu einer passenderen, dauerhaften Zuflucht gebracht werden. Und wenn er nicht völlig den Verstand verloren hatte und sich Lucan Thornes Befehlen zum zweiten Mal in zwei Tagen widersetzen wollte, konnte er Savannah ja wohl nicht ins Hauptquartier bringen. Gideon konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie der unbeugsame Gen-Eins-Anführer des Ordens reagieren würde, wenn er ihm gegen alle Vorschriften des Ordens eine Zivilistin anschleppte.


      Aber wenn sie als Gideons Stammesgefährtin dorthin ging?


      Der Gedanke schlug in ihm ein wie eine Bombe. Nicht, weil es eine verrückte, schlechte Idee war. Sondern, weil sie sich so gut und richtig für ihn anfühlte.


      Savannah an seiner Seite, mit ihm verbunden für so gut wie die Ewigkeit.


      Nimm dir alles, was du willst, Gideon.


      Savannah, seine Stammesgefährtin.


      Verdammt…


      Der Gedanke öffnete eine heiße und tiefe Kluft in seiner Brust. Eine Sehnsucht. Eine so totale Sehnsucht, dass es ihm den Atem nahm.


      Ach, Herrgott noch mal.


      Das Allerletzte, was er jetzt brauchte, war, sich in Savannah zu verlieben.


      Er fluchte heftig und führte in der Luft eine wilde Stichbewegung mit dem langen Dolch aus, mit dem er den Rogue getötet hatte, der Savannah angefallen hatte. Er wirbelte auf der nackten Ferse herum und machte einen weiteren Angriffsstoß, diesen an die Adresse des unbekannten Feindes, den er um jeden Preis enttarnen wollte – und dann würde dieser Stammesvampir dieselbe Stahlklinge schlucken, die schon seinen Rogue-Laufburschen getötet hatte.


      In diesem Augenblick hörte Gideon eine leise Bewegung im angrenzenden Raum.


      Savannah war aus dem Bett aufgestanden und kam langsam zur offenen Tür herüber. Sie starrte ihn an, wie er dastand, den langen Dolch in der Hand gepackt, mitten in der Bewegung eines Mannes erstarrt, der gleich einen Todesstoß ausführen würde.


      »Savannah.«


      Sie starrte ihn an, ihre großen braunen Augen immer noch verschlafen, ihr wunderschöner, schlanker Körper splitternackt. So wunderschön.


      Gierig nahm Gideon ihren Anblick in sich auf, sein Puls beschleunigte sich in wilder Erregung.


      Aber sie sah ihn nicht auf dieselbe Art an.


      Sie schien irgendwie erschrocken. In stummem Schock erstarrt.


      »Oh mein Gott«, murmelte sie nach einem Augenblick. Ihre Stimme war leise und atemlos, aber nicht von Schlaf oder Verlangen. Sie starrte ihn an mit einer Mischung aus Schock und Verletztheit, ihr hübsches Gesicht verwirrt. »Oh mein Gott… wusste ich’s doch, dass ich dich schon einmal irgendwo gesehen habe…«


      »Savannah, was ist los?« Er legte die Klinge auf dem Kaminsims ab und ging auf sie zu.


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und streckte die Hand aus, als wollte sie ihn daran hindern, ihr noch näher zu kommen. »Ich habe dich schon mal gesehen, Gideon. Als ich das alte Schwert berührt habe, musste ich mit ansehen, wie die beiden kleinen Jungen vor all den Jahren ermordet wurden… aber ich habe auch dich gesehen.«


      Der Ausdruck der Angst in ihrem Gesicht ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. »Savannah…«


      »Ich habe dich gesehen, genau so – mit einem Schwert in der Hand, genau so, wie du gerade dagestanden hast«, sagte sie und sprach über ihn hinweg. »Nur, dass es nicht du warst. Das kannst nicht du gewesen sein.«


      Er sagte nichts, konnte nicht entkräften, was sie sagte. Was sie mit ihrer Stammesgefährtinnengabe gesehen hatte.


      »Ich meine, das kannst du doch nicht gewesen sein, nicht?«, drängte sie, jetzt mit einer Spur Verzweiflung in der Stimme. »Der Mann, den ich gesehen habe, muss inzwischen seit Jahrhunderten tot sein.«


      »Ich kann das erklären«, sagte er lahm.


      Er trat näher auf sie zu, aber sie zuckte vor ihm zurück. Sie verschränkte ihre Arme vor sich, als stünde sie jetzt nackt vor einem Fremden. »Du bist kein Mensch«, murmelte sie. »Du kannst keiner sein.«


      Er fluchte leise. »Ich will nicht, dass du Angst vor mir hast, Savannah. Wenn du mich jetzt einfach nur anhören würdest –«


      »Oh Gott.« Sie stieß ein scharfes Lachen aus. »Du streitest es nicht einmal ab?«


      Er spürte, wie in seinem Kiefer eine Sehne zuckte. »Ich wollte dir alles erklären, aber nicht, solange du so durcheinander warst. Du hast heute Abend selbst gesagt, du willst nicht mehr hören.«


      Sie stolperte einen Schritt zurück, schüttelte stumm den Kopf. Ihr starrer Blick war distanziert geworden, nach innen gerichtet. Er verlor sie. Sie zog sich vor ihm zurück wie vor jemandem, dem sie misstrauen und den sie fürchten musste. Vielleicht sogar beschimpfen. »Ich muss hier raus«, murmelte sie. »Ich muss nach Hause. Ich muss meine Schwester anrufen. Sie denkt, ich sitze im Nachtbus zu ihr, und ich…«


      Dann drehte sie sich abrupt um und lief ins Schlafzimmer zurück. Sie machte eine hektische Runde durchs Zimmer und begann ihre Kleider einzusammeln.


      Gideon folgte ihr. »Savannah, davor kannst du nicht davonlaufen. Du steckst schon mittendrin. Wir beide.«


      Stumm hob sie ihr Höschen vom Boden auf und zog es hastig an. Dabei erhaschte Gideon einen Blick auf das dunkle seidige Nest zwischen ihren Beinen, sah ihre langen, samtigen Schenkel und ihre zarte mokkabraune Haut.


      Haut, die er jetzt am liebsten überall geküsst hätte, und zwar sofort.


      Ohne etwas zu sagen oder ihn auch nur anzusehen, suchte sie sich weiter ihre Wäsche zusammen. Ihre straffen kleinen Brüste wippten, als sie sich den kleinen Spitzen-BH anzog.


      Wieder meldete sich Gideons Erregung, zu mächtig, um sie zurückzuhalten. Er konnte seine rasche physische Reaktion auf ihren Anblick nicht zügeln, so hübsch und zerzaust, wie sie war, vom Sex mit ihm vor ein paar Stunden. Seine Glyphen begannen sich mit Farbe zu füllen, sein Zahnfleisch prickelte, als seine Fänge sich ausfuhren.


      Hastig packte sie ihren Pulli und ihre Jeans, drückte sie an sich und eilte mit gesenktem Kopf an ihm vorbei aus dem Schlafzimmer.


      Er folgte ihr rasch, stapfte ihr nach.


      »Savannah, du kannst jetzt nicht gehen. Ich kann dich jetzt nicht nach Hause lassen. Es ist zu spät.« Seine Stimme war rau, heiser von seinem Verlangen und dem wilden Drang, ihr jetzt die ganze Wahrheit zu sagen.


      Er raste zu ihr hinüber, schneller, als sie wahrnehmen konnte, und legte ihr die Hand auf die Schulter, auf das kleine Stammesgefährtinnenmal auf ihrer makellosen Haut. »Verdammt, ignoriere mich nicht so. Hör mir zu.«


      Sie wirbelte herum, die Augen weit aufgerissen. Seine eigenen Augen fühlten sich heiß in seinem Schädel an, sie mussten gerade wieder aussehen wie glühende Kohlen. Durch irgendein Wunder der Täuschung und durch verzweifelte Willenskraft hatte er bisher geschafft, seine Transformation vor ihr zu verbergen, aber jetzt schaffte er es nicht mehr. Er versuchte es noch nicht einmal.


      »Oh mein Gott«, stöhnte sie, Angst in der Stimme. Sie wehrte sich gegen seinen Griff, drehte mit einem erstickten Entsetzensschrei den Kopf weg.


      Gideon nahm ihr Kinn und zwang sie sanft, ihn wieder anzusehen. »Savannah, schau mich an. Sieh mich. Vertrau mir. Du hast gesagt, dass du mir vertraust.«


      Ihre Augen wanderten langsam zu seinem offenen Mund und den Spitzen seiner Fänge, die sich jede Sekunde weiter ausfuhren. Nach einem langen Augenblick blickte sie wieder auf in seine glühenden Augen. »Du bist einer von ihnen. Du bist ein Monster, genau wie sie. Ein Rogue…«


      »Nein«, sagte er fest. »Kein Rogue, Savannah. Aber ich bin ein Stammesvampir, wie sie. Wie sie es waren, bevor sie der Blutgier verfallen sind.«


      »Ein Vampir«, stellte sie klar, vielleicht musste sie das Wort jetzt laut aussprechen. Dann senkte sie die Stimme zu einem Flüstern. »Bist du untot?«


      »Nein.« Fast hätte er laut herausgelacht über diesen weitverbreiteten Irrtum, tat es aber nicht, weil der Gedanke ihr solche Angst einjagte. »Ich bin nicht untot, Savannah. Das ist der Punkt, wo sich bei meiner Spezies Mythos und Realität am meisten unterscheiden. Der Stamm hat außerirdische Ursprünge. Großer Unterschied.«


      Jetzt starrte sie ihn mit offenem Mund an. Er ließ sich ausgiebig von ihr mustern, denn je länger er ruhig vor ihr stand, umso ruhiger schien auch sie zu werden. »Du hast von mir nichts zu befürchten«, sagte er zu ihr. Es war ein Versprechen, ein feierlicher Schwur. »Du brauchst nie Angst vor mir zu haben, Savannah…«


      Sie schluckte schwer, ihr Blick flackerte nervös über jeden Zentimeter seines Gesichtes, seinen Mund, seine dermaglyphenbedeckte Brust und Schultern.


      Als sie zögernd ihre Hand hob und sie wieder fallen ließ, nahm Gideon ihre Finger in einem losen Griff und hob sie sanft an seinen Mund. Er küsste ihre warme Handfläche, ohne sie seine scharfen Fänge spüren zu lassen, nur die weiche, warme Hitze seiner Lippen. Dann legte er ihre Hand auf seine Brust, auf den schweren Schlag seines Herzens. »Spürst du es, Savannah? Ich bin Fleisch, Blut und Knochen, genau wie du. Und ich werde dir nie etwas tun.«


      Sie ließ ihre Hand dort liegen, auch noch, nachdem er seine weggezogen hatte. »Sag mir, wie das alles möglich ist«, murmelte sie. »Wie kann das alles real sein?«


      Gideon strich ihr mit den Fingern über die Wange, dann hinunter über den Puls ihrer Halsschlagader, der wie ein Vogel im Käfig gegen seinen Daumenballen flatterte. »Zieh dich erst an«, sagte er sanft, mehr um seinetwillen. »Dann setz dich, und wir reden.«


      Sie sah hinüber zu dem einzelnen Holzstuhl im Wohnzimmer von Tegans unwirtlichem Haus. Zu Gideons Erleichterung sah sie ihn jetzt nicht mit Angst oder Abscheu an, sondern mit der tiefen Weisheit und dem scharfen Verstand einer doppelt so alten Frau. »Muss ich jetzt etwa meinen eigenen gefährlichen Sitz riskieren?«


      »Ich kenne keine, die würdiger wäre als du«, antwortete er.


      Und wenn er nicht sowieso schon halb verliebt in sie wäre, dachte Gideon, dann wäre er es spätestens jetzt.
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      Gideon war beim Reden die ganze Zeit vor ihr auf und ab gegangen.


      Jetzt, wo er geendet hatte, blieb er endlich stehen und sah in erwartendem, seltsam liebenswertem Schweigen zu, wie Savannah versuchte, all das soeben Gehörte in sich aufzunehmen.


      »Bist du okay?«, fragte er vorsichtig, als das ganze Ausmaß ihres neuen Wissens sie sprachlos machte. »Kannst du mir folgen, Savannah?«


      Sie nickte, versuchte, all die Puzzleteile in ihrem Kopf zusammenzusetzen.


      Die ganze unglaubliche Geschichte seiner Spezies, woher sie kam, wie sie seit Tausenden von Jahren verborgen unter den Menschen lebte. Und wie Gideon und eine kleine Gruppe gleich gesinnter, mutiger Stammesvampire – moderner dunkler Ritter, wie es sich anhörte – als Einheit zusammenarbeiteten, hier in Boston, um die Stadt vor der Gewalt der Rogues zu schützen.


      Es war alles ziemlich verrückt.


      Aber sie glaubte ihm.


      Sie nahm ihn beim Wort, dass das fantastische Märchen, das er ihr da eben erzählt hatte, die Wahrheit war.


      Es war, ob sie es akzeptieren wollte oder nicht, ihre neue Realität.


      Eine Realität, die etwas weniger beängstigend wirkte, wenn sie mit Gideon in ihr war.


      Sie sah zu ihm auf. »Außerirdische Vampire, was?«


      Er lächelte ironisch. »Die Ältesten waren Außerirdische, aber keine grünen Männchen. Tödliche Raubtiere, wie dieser Planet sie nie gesehen hatte. Das absolut oberste Ende der Nahrungskette.«


      »Okay. Aber ihre Nachkommen –«


      »Der Stamm.«


      »Der Stamm«, sagte sie, prüfte immer noch alles Gehörte mit ihrem Verstand. »Sie sind zum Teil menschlich?«


      »Hybride Nachkommen der Ältesten und Stammesgefährtinnen, Frauen wie dir«, stellte er klar.


      Savannah tastete zu ihrem linken Schulterblatt, wo ein kleines Muttermal sie als weibliches Gegenstück von Gideons Spezies auswies. Sie stieß ein leises Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Mama hat immer gesagt, das ist ein Feenkuss.«


      Gideon trat näher zu ihr auf den alten Holzstuhl zu. Er zuckte leicht mit den Schultern. »Etwas hat dich und die anderen, die mit diesem Muttermal geboren sind, anders gemacht als andere Frauen. Woher wollen wir wissen, dass es keine Feen waren?« Sein Mund kräuselte sich zu einem zärtlichen, vertraulichen Lächeln. »Es macht dich zu etwas ganz Besonderem, Savannah. Außergewöhnlich. Aber das alles wärst du sowieso, auch ohne dein Muttermal.«


      Ihre Blicke trafen sich, sie sahen einander lange an. Savannah beobachtete fasziniert, wie die feurigen Funken in seinen hellblauen Iriskreisen wie Sterne zu funkeln begannen. Seine Pupillen hatten sich zu schmalen, vertikalen Schlitzen zusammengezogen – Tieraugen, wie die einer Katze. Vielleicht hätte sie beunruhigt oder abgestoßen sein sollen; stattdessen sah sie gebannt seiner unglaublichen, fantastischen Veränderung zu.


      Sie streckte die Hand nach ihm aus, zog ihn näher. Er trat zwischen ihre Knie und ging in die Hocke. Sein riesiger Körper strahlte Hitze aus. Wo ihre Knie und Schenkel ihn berührten, konnte sie das Hämmern seines Pulses spüren. Ihr eigener Herzschlag schien ihm zu antworten, verfiel in seinen Rhythmus, als wären sie ein und dasselbe Wesen.


      Savannah konnte nicht widerstehen, ihn zu berühren.


      Seine nackte Brust, seine Schultern und starken, muskulösen Arme waren mit einem dichten Netz kunstvoller Bögen und Schnörkel bedeckt, nur eine Schattierung dunkler als seine goldene Haut.


      Dermaglyphen, hatte er ihr erklärt, zusammen mit all dem anderen.


      Sie fuhr eines der Muster auf seinem festen Brustmuskel mit der Fingerspitze nach und staunte, wie es sich unter ihrer Berührung mit Farbe füllte. Sie folgte der kunstvoll verschlungenen Glyphe weiter und beobachtete, wie sie lebendig wurde, in rötlichem Gold und dunklen Edelsteinfarben schillerte.


      »Sie sind wunderschön«, sagte sie und hörte sein tiefes zustimmendes Knurren, das aus seiner Brust aufstieg, als sie noch mehr Farbe auf andere Stellen seiner samtigen Haut lockte. Er hatte sie fasziniert von dem Augenblick an, als sie ihn unter den Abbey-Wandgemälden in der Bibliothek getroffen hatte. Aber jetzt wurde sie auch auf eine andere Art neugierig auf ihn. Sie wollte ihn besser kennenlernen, alles über ihren Liebsten wissen, der so viel mehr war als ein einfacher Mensch. »Ich könnte den ganzen Tag mit deinen Dermaglyphen spielen«, gab sie zu, unfähig, ihr Staunen und Entzücken zu verbergen. »Ich liebe es, wie sie weinrot und indigoblau werden, wenn ich sie berühre.«


      »Verlangen«, knurrte er heiser. »Das ist es, was diese Farben bedeuten.«


      Sie sah auf und sah einen wachsenden Hunger in seinem gut aussehenden Gesicht, hörte ihn in seiner tiefen, rauen Stimme. »Deine Augen«, sagte sie und bemerkte, wie die bernsteingelben Funken sich vermehrt hatten und zu einem Glühen geworden waren, das langsam seine blauen Iriskreise ausfüllte. »Als wir uns vorhin geliebt haben, habe ich die Hitze deiner Augen gespürt. Ich habe gesehen, wie in deinen Augen ein Feuer aufgeflammt ist, so wie jetzt. Du hast es vor mir verborgen.«


      »Ich wollte dir keine Angst machen«, gab er unumwunden zu.


      »Ich habe jetzt keine Angst, Gideon. Ich will es wissen.« Sie streckte die Hand nach ihm aus und legte sie um seinen angespannten Kiefer. »Ich will verstehen.«


      Er starrte sie lange an, dann knurrte er ihren Namen und küsste sie langsam und ausgiebig.


      Savannah schmiegte sich an ihn, emporgehoben von der Lust, seine heißen Lippen auf ihren zu spüren. Sie hungerte nach mehr, spielte prüfend mit der Zungenspitze über seine Lippen. Zuerst gab er nicht nach und knurrte, als wollte er sie abweisen.


      Sie würde nicht zulassen, dass er sich vor ihr versteckte. Nicht jetzt. Nie wieder, wenn sie zusammen waren.


      Sie rutschte an die Stuhlkante, schlang die Hände um seinen Hinterkopf, bohrte die Finger in sein kurzes seidiges Haar und schmiegte sich fest an ihn. Sie fuhr mit der Zunge seine Lippen nach und forderte Einlass.


      Mit einem leisen Fluch gab er nach, und sie schob ihre Zunge in seinen hungrigen Mund. Die scharfen Spitzen seiner Fänge streiften sie, als sie ihn heftiger küsste. Als sie es kaum noch aushalten konnte, zog sie sich zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen.


      Jetzt hatte er kaum noch etwas von einem Normalsterblichen an sich. Seine Augen glühten hell, seine Fänge waren riesig und rasiermesserscharf. Seine Dermaglyphen pulsierten in dunklen Farben auf seiner Haut, als wären sie lebendig.


      Er war einfach überwältigend, und sie empfand keine Angst, als sie seine vollständige Transformation in sich aufnahm.


      »Bring mich ins Bett, Gideon. Ich will, dass du mich wieder liebst, so wie du jetzt bist.«


      Mit einem außerirdischen Knurren riss er sie vom Stuhl und in seine starken Arme.


      Dann stand er auf und trug sie ins Schlafzimmer, wie befohlen.


      Gideon hatte noch nie etwas Schöneres gesehen als den Ausdruck von Lust auf Savannahs Gesicht, als sie auf ihm saß und ihrem Orgasmus entgegenritt, ihre dunklen Augen auf seinen, während sie sich ohne Eile, aber in langsam steigerndem Tempo bewegte.


      Sie waren aus dem Bett gestiegen, irgendwann, bevor draußen vor den versiegelten Fenstern der Stadtvilla der Morgen dämmerte. Jetzt saßen sie einander in einer Badewanne voll warmem Badewasser gegenüber, Savannah auf ihm, sein Schwanz tief in ihrer engen Scheide, ihre Brüste tanzten aufreizend vor seinen durstigen Augen und seinem hungrigen Mund. Er konnte nicht widerstehen, eine der aufgerichteten braunen Brustwarzen zwischen die Zähne zu nehmen, fuhr mit der Zunge über die harte kleine Spitze und strich dabei mit den Spitzen seiner Fänge sanft über ihren Busen.


      Sie holte heftig zitternd Atem, als er seinen Mund etwas fester um sie schloss, gerade genug, um sie daran zu erinnern, was er war, und um sich selbst mit dem Verlangen zu quälen, mit ihr die letzte Grenze zu überschreiten – sie ganz zu seiner Frau zu machen.


      Sie zu lieben, ohne Angst oder ohne seine wahre Natur vor ihr zu verbergen, war Wahnsinn gewesen. Unsagbar gut. Sie hatten sich letzte Nacht völlig verausgabt und nur kurz in enger Umarmung geschlafen, bevor sie wieder aufgewacht waren, um sich wieder zu küssen, zu streicheln und zu lieben.


      Gideon wusste, er hätte sich irgendwann loseisen müssen, um sich im Hauptquartier zurückzumelden, aber er hatte einfach die Willenskraft nicht aufbringen können, das Bett, das er mit Savannah teilte, zu verlassen. Und so, wie die Dinge diesen Morgen liefen, schaffte er es wohl nie mehr zurück. Savannah wiegte sich auf ihm und sah ihn an, ihr Gesicht gebadet im bernsteinfarbenen Lichtschein seiner Augen.


      Er streichelte ihr Gesicht und ihren Hals, als sie sich in einem tieferen, schnelleren Rhythmus auf ihm bewegte. Das Badewasser schwappte laut um sie herum, das Geräusch ihrer Vereinigung klang nass und sinnlich. Dann begann sie zu kommen, ihren geöffneten Lippen entfuhr ein leises Stöhnen.


      Gideon packte ihren Po fester und bewegte sein Becken synchron mit ihrem. Sein Schwanz fühlte sich in ihrer engen Scheide wie heißer Stahl an, und der Druck am unteren Ende seiner Wirbelsäule wurde zu einem wilden Fieber. Seine Fänge schossen in ganzer Länge heraus, sein Zahnfleisch pulsierte vom Drang, Savannahs zarten, langen Hals zu schmecken, als sie den Kopf zurückwarf und ihren Höhepunkt herausschrie.


      Gideon folgte ihr wenig später mit einem heiseren Schrei, sein Orgasmus brachte seinen ganzen Körper zum Erschauern. Welle um Welle sengender Hitze schoss aus ihm heraus. Er rief ihren Namen und wusste nicht, ob er Gebet war oder Fluch.


      Sie lächelte, als er sie mit seinem Samen füllte, ihre dunklen Augen nahmen gierig seinen Anblick in sich auf, obwohl er wusste, dass er wild und außerirdisch aussehen musste. Sie hatte keine Angst vor ihm. Nicht seine Savannah, nicht jetzt.


      Sie sank gegen ihn, schwach und gesättigt. Gideon hielt sie fest und strich ihr mit den Händen über den Rücken. Ihr Atem war warm an seinem Hals, ihre Lippen weich und feucht auf seinem Puls, und seine Halsschlagader reagierte prompt mit einem Zucken.


      »Ich kann einfach nicht genug von dir kriegen«, murmelte sie. »Hast du mich irgendwie verhext mit deiner Stammes-Sexmagie?«


      Er lachte leise. »Wenn ich so was nur könnte. Ich würde dich nie mehr aus meinem Bett lassen. Oder meiner Wanne.«


      »Oder vom Stuhl im Wohnzimmer«, fügte sie hinzu, eine Erinnerung an einen weiteren Ort, der in den letzten Stunden der Lust beste Verwendung gefunden hatte.


      Bei dem Gedanken wurde Gideon schon wieder steif, und er fragte sich, wie intensiv ihr Liebesspiel sein würde, wenn sie ein blutsverbundenes Paar wären. Nur ein kleiner Biss, und sie würde für immer ihm gehören. Gefährliche Gedanken. Etwas, worüber er gar nicht ernsthaft nachdenken wollte, auch wenn sein Körper sich gegenteilig äußerte.


      »Ich kann auch nicht genug von dir kriegen«, sagte er und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Ich war schon sehr lange mit niemandem mehr zusammen. Ich musste mich erst wieder dran erinnern, wie das geht. Aber du bist eine tolle Lehrerin.«


      Er spürte sie lächeln. »Nun, du machst alles goldrichtig.«


      »Ich lerne schnell.«


      Savannah lachte und schmiegte sich enger an ihn. Sie lag in der engen viktorianischen Badewanne halb auf ihm, eines ihrer langen Beine um ihn gelegt, die Arme um seine Brust geschlungen. Gideon streichelte ihren Arm. »Für lange Zeit habe ich meine ganze Energie in meine Ordensmissionen gesteckt. Jetzt mache ich blau. Die machen mir die Hölle heiß – und das mit Recht –, wenn ich mich zurückmelde und sage, wo ich gewesen bin.«


      Savannah hob den Kopf und musterte sein Gesicht. »Wie lange?«


      »Wie lange es her ist, seit ich eine Frau so wollte, wie ich dich will?«


      Sie nickte.


      »Nie«, sagte er. »In der Hinsicht bist du die Erste. Ich hatte meinen Teil an Affären. Aber die waren gedankenlos und haben mir nichts bedeutet.«


      »Wie lange ist es her, seit du das letzte Mal Sex hattest?«, beharrte sie.


      »Das letzte Mal?« Er zuckte mit den Schultern. »Das dürfte achtzehn oder neunzehn Jahre her sein.« Eine Zeitspanne so lang wie ihr ganzes Leben, was ihm jetzt angemessen vorkam. »Es war nichts Besonderes, Savannah. Keine von ihnen war es, im Vergleich zu uns. Zu dir.«


      Sie wurde ganz still und fuhr eine Glyphe auf seiner Brust nach. »Ich war nur mit einem einzigen Jungen zusammen – Danny Meeks, ein Junge aus meiner Heimatstadt. Quarterback in der Schulmannschaft, König der Highschool… der Junge, mit dem alle Mädchen in der Schule zusammen sein wollten.«


      Gideon knurrte und spürte einen Anfall von roher Besitzgier. Er wollte schon eine klugscheißerische Bemerkung über hinterwäldlerische Sportskanonen mit dem IQ ihrer Schuhgröße machen, aber er konnte spüren, dass Savannah ihm noch nicht alles erzählt hatte.


      »Was hat er dir getan?«, fragte er; seine Besitzgier verdunkelte sich zu Wut, als sein Argwohn wuchs, dass dieser dumme Junge sie irgendwie verletzt hatte.


      »Ich dachte wirklich, er hat mich gern. Er hatte doch die freie Auswahl, konnte jedes Mädchen der Schule haben, und er hatte eben erst mit dem hübschesten, beliebtesten Mädchen meiner Klasse Schluss gemacht. Aber er wollte mich.« Sie seufzte leise, fuhr immer noch mit dem Finger Gideons Dermaglyphen nach, deren Farbe sich jetzt wieder vertiefte. Dieses Mal nicht vor Verlangen, sondern aus Wut über ihren Schmerz. »Wir sind ein paarmal miteinander ausgegangen, und nach ein paar Wochen fing er an, mir zuzusetzen, wollte mehr. Ich war noch Jungfrau. Ich wollte warten, bis ich den Richtigen treffe, weißt du?«


      Gideon streichelte ihren Arm und ließ sie reden, während er schon wusste, worauf die Geschichte hinauslief, und es gefiel ihm ganz und gar nicht.


      »Schließlich habe ich nachgegeben«, sagte sie. »Wir hatten Sex, und es war furchtbar. Es hat wehgetan. Er war grob und ungeschickt.«


      Gideon knurrte. Er wollte sie sich nicht mit einem anderen Mann vorstellen, und schon gar nicht mit einem, der so lieblos mit ihr umging.


      »Danach waren wir noch ein paar Monate zusammen«, fuhr sie fort. »Danny hat mich nie besser behandelt. Er hat sich immer nur genommen, was er wollte. Nach einer Weile begann ich Gerüchte zu hören, dass er wieder angefangen hatte, seine ehemalige Freundin anzurufen. Dass er nur mit mir zusammen war, weil er sie eifersüchtig machen wollte. Dann waren sie plötzlich wieder zusammen, und ich habe es erst erfahren, als ich sie bei einem seiner Spiele herumknutschen sah. Ich habe ihm nie etwas bedeutet. Er hat mir etwas vorgemacht, und die ganze Zeit, in der wir zusammen waren, hat er mich nur benutzt, um das zu bekommen, was er wirklich wollte.«


      »So ein Arschloch«, knurrte Gideon. Er bebte vor Wut, wollte nichts lieber, als dem kleinen Arschloch eine ordentliche Lektion erteilen. Den Bastard erwürgen dafür, dass er ihr wehgetan hatte. »Savannah, das tut mir leid.«


      »Ist schon okay.« Sie schüttelte den Kopf an seiner Brust. »Ich habe daraus gelernt. Es hat mich vorsichtiger gemacht. Ich habe besser auf mich und mein Herz aufgepasst. Und dann bist du gekommen…«


      Sie sah auf in seine Augen. »So fantastischen Sex wie mit dir konnte ich mir in meinen wildesten Träumen nicht vorstellen, Gideon. Und ich habe nie verstanden, wie verloren ich mich mein ganzes Leben lang gefühlt habe – bis ich dich gefunden habe. Es muss wohl Schicksal gewesen sein, das uns neulich in der Bibliothek zusammengeführt hat.«


      Gideon hatte einen Anflug von Schuldbewusstsein beim Gedanken daran, wie sie sich getroffen hatten. Nur er wusste, dass es nicht das Schicksal gewesen war, das ihn an jenem Abend zu ihr geführt hatte. Er hatte sie ursprünglich als Krieger auf einer Einzelmission aufgesucht, weil er Informationen zu dem Schwert sammeln wollte und darüber, wer es jetzt hatte.


      Diese Mission hatte sich rasch verändert, sobald er Savannah kennengelernt hatte. Sobald sie ihm so schnell so viel bedeutete. Er hätte es ihr schon lange sagen sollen, am besten sofort – und hätte es jetzt auch getan, aber bevor er das erste Wort herausbrachte, verschloss sie ihm mit einem zärtlichen Kuss den Mund.


      Es kostete ihn seine ganze Kraft, ihren süßen Kuss nicht zu beenden und die anderen verdammenden Worte zu sagen, die ihm auf der Zungenspitze lagen: Bleib bei mir. Als meine Stammesgefährtin. Ich will eine Blutsverbindung mit dir.


      Aber es war nicht fair, so viel von ihr zu verlangen, nicht, wenn sie gerade erst in seine Welt eintrat und er sich immer noch um unerledigte Angelegenheiten zu kümmern hatte.


      Er hatte immer noch unbekannte, verborgene Feinde zu eliminieren. Und er würde keine Sekunde lang annehmen, dass die Gefahr, die Savannah verfolgte, aus der Welt war, nur weil er den Rogue getötet hatte, der sie an der South Station angefallen hatte.


      Die Erinnerung an diesen Kampf ernüchterte ihn schlagartig. Sie musste die Veränderung in ihm gespürt haben, denn jetzt zog Savannah sich von ihm zurück. »Was ist los? Stimmt was nicht?«


      »Gestern Abend am Busterminal«, sagte er. »Ist dir jemand aufgefallen, der dir gefolgt ist? Dich beobachtet hat, vor oder nach deiner Ankunft dort? Ich meine nicht den Rogue, sondern jemand anderen. Jemand, der vielleicht gewusst hat, dass der Rogue dich angreifen würde.«


      »Nein. Warum?« Besorgnis flackerte in ihrem suchenden Blick auf. »Denkst du, der Rogue war nicht alleine? Dass ich irgendwie gezielt angegriffen wurde?«


      »Ich denke, es ist eine realistische Möglichkeit, Savannah.« Gideon wollte sie nicht unnötig beunruhigen, aber sie musste auch verstehen, wie gefährlich die Situation draußen für sie werden könnte. »Ich glaube, der Rogue wurde geschickt, um dich für jemand anderen aufzuspüren.«


      Und um sie zum Schweigen zu bringen, ein Gedanke, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


      Savannah starrte ihn an. »Wegen dem, was mit Rachel und Professor Keaton passiert ist? Denkst du, der Mörder ist jetzt hinter mir her? Warum?«


      »Das Schwert, Savannah. Was hast du noch gesehen, als du es berührt hast?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab’s dir doch gesagt. Ich habe Rogues gesehen, die diese beiden kleinen Jungen ermordet haben. Und ich habe dich gesehen, wie du jemanden mit dem Schwert angegriffen hast. Du hast ihn damit getötet.«


      Gideon nickte grimmig. »Das war ein Duell, vor vielen Jahren. Ich habe den Stammesvampir getötet, der das Schwert hergestellt hat. Sein Name war Hugh Faulkner, ein Gen-Eins-Stammesvampir, und damals der beste Waffenschmied von London. Er war auch ein perverses Arschloch, das sich an Blutvergießen aufgeilte. Besonders, wenn es um junge Menschenfrauen ging.«


      »Was ist passiert?«


      »Eines Nachts in London tauchte Faulkner in einem Wirtshaus in der Cheapside auf, mit einer Menschenfrau unter dem Arm. Sie war in ziemlich schlechter Verfassung, blass und reagierte nicht, fast völlig ausgesaugt.« Gideon konnte den Abscheu in seiner Stimme nicht verbergen. Seine Spezies hatte Gesetze, um die Menschen vor dem schlimmsten Missbrauch durch Stammesvampire zu schützen, aber es gab auch Einzelne wie Faulkner, die dachten, dass sie über dem Gesetz standen.


      »Die anderen Stammesvampire in dem Wirtshaus wollten sich nicht mit einem Gen Eins anlegen, besonders einem so üblen Burschen wie Faulkner. Aber ich konnte einfach nicht ertragen, was er dieser Frau angetan hatte. Es kam zu einem Wortwechsel. Und dann waren Faulkner und ich plötzlich draußen in der Dunkelheit und kämpften auf Leben und Tod um das Schicksal dieser Frau.« Gideon erinnerte sich so gut daran, als sei es erst gestern gewesen, nicht schon dreihundert Jahre her. »Ich hatte mir mit meinen Schwertkünsten einiges Ansehen verschafft, jedenfalls war ich besser als Faulkner. Er verlor fast sofort sein Schwert und stolperte, ein tödlicher Fehler. Ich hätte mir sofort seinen Kopf holen können, aber in einem Akt der Gnade habe ich es nicht getan. Was dumm von mir war, wie sich herausstellte.«


      »Er hat falsch gespielt?«, riet Savannah.


      Gideon nickte vage. »Im Augenblick, als ich mich umdrehte, um sein Schwert vom Boden aufzuheben, machte Faulkner Anstalten, aufzustehen und mich anzugreifen. Mir war sofort klar, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Ich habe mich schnell wieder umgedreht, und bevor Faulkner aufstehen konnte, habe ich ihn mit seinem eigenen verdammten Schwert in zwei Hälften gehackt.«


      Savannah holte leise Atem. »Das habe ich gesehen. Wie du ihn mit dem Schwert getötet hast, das ich berührte.«


      »Ich habe den Kampf gewonnen und dafür gesorgt, dass die Menschenfrau versorgt wurde, bis sie sich wieder erholt hatte«, antwortete Gideon. »Was Faulkners Schwert anging, wünsche ich mir, ich hätte es in jener Nacht einfach neben seiner Leiche liegen lassen.«


      Ein Ausdruck des Begreifens trat in Savannahs sanfte Augen. »Die Zwillinge, die ich mit dem Schwert habe spielen sehen, bevor sie im Stall von Rogues angefallen wurden…«


      »Meine Brüder«, bestätigte er. »Simon und Roderick.«


      »Gideon«, flüsterte sie. »Das tut mir so leid für dich.«


      »Es ist lange her«, sagte er.


      »Aber du spürst es immer noch. Nicht wahr?«


      Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es war meine Schuld. Ich hätte sie beschützen müssen. Unsere Eltern waren tot. Die Jungen waren meine Verantwortung. Mehrere Wochen nach der Konfrontation mit Faulkner war ich auf einer Zechtour in der Stadt. Simon und Roddy waren noch klein, noch keine zehn, aber alt genug, um alleine zu jagen. Ich bin davon ausgegangen, dass ich sie ein paar Stunden in der Nacht allein lassen konnte.«


      Savannah griff nach seiner fest geballten Faust, zog sie an ihre Lippen und küsste die Finger voller Mitgefühl. Er entspannte seine Finger und schob sie zwischen ihre. »Meine Brüder waren der Grund, warum ich nach Boston kam. Ich bin dem Orden beigetreten, um Rogues zu jagen, nachdem ich die drei getötet hatte, die die Jungen ermordet hatten, und dann noch Dutzende mehr.«


      »Hunderte mehr«, erinnerte ihn Savannah.


      Er knurrte. »Ich dachte, Rogues zu töten, würde gegen die Schuldgefühle wegen meiner Brüder helfen, aber das tut es nicht.«


      »Wie lange versuchst du das schon, Gideon?«


      Er stieß einen leisen Fluch aus. »Simon und Roddy wurden vor dreihundert Jahren getötet.«


      Sie hob den Kopf und starrte ihn mit offenem Mund an. »Wie alt bist du genau?«


      »Dreihundertzweiundsiebzig«, knurrte er. »Plus/minus ein paar Monate.«


      »Oh mein Gott.« Sie ließ ihren Kopf wieder auf seine Brust sinken und lachte. Dann lachte sie noch mehr. »Ich dachte, Rachel hat einen Knall, weil sie auf Professor Keaton stand, der war erst knapp vierzig. Und ich verliebe mich hier in eine Antiquität.«


      Gideon wurde ganz reglos. »Du verliebst dich?«


      »Ja«, antwortete sie leise, aber ohne zu zögern. Sie sah zu ihm auf und hob eine schmale schwarze Braue. »Jetzt sag mir bloß nicht, dass ein dreihundertzweiundsiebzig Jahre alter Vampir davon das Muffensausen kriegt.«


      »Nein«, sagte er, war aber plötzlich vorsichtig geworden.


      Nicht wegen ihres Liebesgeständnisses; auf diese verheißungsvolle Erklärung würde er später zurückkommen.


      Jetzt meldeten ihm seine Kriegerinstinkte kalten Alarm. Er setzte sich mit gerunzelter Stirn in der Wanne auf.


      »Keaton«, sagte er ausdruckslos. »Wann wird der aus dem Krankenhaus entlassen?«


      »Er ist schon draußen«, antwortete Savannah. »Ich habe ihn gestern auf dem Campus gesehen. Er sah furchtbar aus, sagte aber, er hätte sich wieder vollständig erholt, und man hätte ihn früher als geplant entlassen. Er war irgendwie komisch –«


      Gideons Körper spannte sich an. »Inwiefern?«


      »Weiß nicht. Komisch. Unheimlich. Und er hat mich angelogen, als ich ihn zu dem Angriff befragt habe.«


      »Erzähl’s mir.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat mir gesagt, er hat gesehen, wer Rachel in jener Nacht ermordet und ihn angegriffen hat. Keaton sagte, es war ein Obdachloser, aber Rachels Armreif hat mir etwas anderes gezeigt. Einen Mann in einem sehr teuren Anzug. Mit gelb glühenden Augen und Fängen.«


      »Verdammte Scheiße. Das gibt’s doch nicht.« Gideon fragte sich, warum er es bisher noch nicht erkannt hatte. Der Angreifer hatte Savannahs Mitbewohnerin ermordet, aber den Professor am Leben gelassen. Das war kein Zufall. »Was hat Keaton dir sonst noch gesagt?«


      »Nicht viel. Wie ich schon sagte, er war einfach komisch, ganz anders als sonst. Ich habe mich mit ihm nicht sicher gefühlt.«


      »Wusste Keaton, dass du gestern Abend am Bahnhof sein würdest?«


      Sie stutzte und überlegte. »Ich habe ihm gesagt, dass ich nach Hause nach Louisiana fahre. Vielleicht habe ich auch erwähnt, dass ich den Bus nehmen wollte –«


      Gideon knurrte und stieg aus der Wanne. Wasser strömte von seinem nackten Körper. »Ich muss mir Keaton selbst ansehen. Nur so kann ich es sicher wissen.« Er überlegte, wie spät es gerade war – etwa kurz nach zwölf Uhr mittags – und stieß einen deftigen Fluch aus.


      Auch Savannah stieg aus der Wanne, stellte sich neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Gideon, was musst du sicher wissen?«


      »Keatons Verletzungen in der Nacht des Angriffs«, sagte er. »Ich muss wissen, ob er gebissen wurde.«


      »Das weiß ich nicht. So viel habe ich nicht gesehen, als ich Rachels Armreif berührt habe.« Verwirrt starrte sie ihn an. »Warum? Was sagt es dir, ob Keaton gebissen wurde?«


      »Wenn ich ihn sehe, werde ich sofort wissen, ob er noch ein Mensch ist oder ob sein Angreifer ihn gebissen und ausgesaugt hat. Ich muss wissen, ob der Vampir, der das Schwert aus der Universität gestohlen hat, ihn zu seinem Lakaien gemacht hat.«


      »Zu seinem Lakaien.« Jetzt wurde Savannah ganz still. »Wenn Keaton gebissen wurde, dann weißt du, was du wissen musst?«


      »Ja.« Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Das Problem dabei ist, ich sitze bis nach Sonnenuntergang hier im Haus fest.«


      »Gideon«, sagte sie. »Was, wenn ich Keaton jetzt sehe?«


      »Was meinst du?« Er wurde wütend allein schon bei dem Gedanken daran, dass sie auch nur in die Nähe dieses Mannes kam. »Ohne mich gehst du nirgendwo hin. Das kann ich nicht riskieren.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine, vielleicht kann ich dir sagen, ob Keaton bei dem Angriff gebissen wurde.« Als er zur Antwort nur ein finsteres Gesicht machte, sagte sie: »Ich habe immer noch Rachels Armreif.«


      »Wo?«


      »Hier, bei mir. In meiner Handtasche drüben im Wohnzimmer.«


      »Hole ihn bitte, Savannah. Jetzt gleich.«
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      Savannah erwachte aus einem ungewöhnlich tiefen Schlummer und fand sich allein im Bett.


      Wie lange hatte sie geschlafen? Ihr Kopf fühlte sich immer noch benommen an wie nach einer leichten Narkose.


      Wo war Gideon?


      Sie rief nach ihm, aber im leeren Haus war alles ruhig. Sie stützte sich auf die Ellenbogen und sah sich mit verschlafenen Augen im dunklen Schlafzimmer um. »Gideon?«


      Keine Antwort.


      »Gideon, wo bist du?«


      Sie setzte sich auf, warf die Bettdecke ab und knipste die Nachttischlampe an. Auf dem Kissen neben ihr lag ein Zettel. Eine Notiz, auf die Rückseite des unbenutzten Bustickets gekritzelt, das in ihrer Handtasche gewesen war. Die Handschrift war klar, präzise, nach vorne geneigt und kühn – genau wie er.


      Sorry, ging nicht anders. Du bist hier sicher. Bin bald zurück.


      Savannah sah sich im Schlafzimmer um. Gideons Kleider waren weg. Seine Stiefel und Waffen. Er war spurlos verschwunden.


      Sie wusste, wohin er gegangen war.


      Durch den Nebel von dem, was immer er da mit ihr gemacht hatte, erinnerte sie sich an seine explosive Reaktion, als sie Rachels Armreif benutzt hatte, um eine weitere Vision von der Vampirattacke in Professor Keatons Büro zu bekommen.


      Keaton war gebissen worden, genau wie Gideon vermutet hatte.


      Er war nicht länger der Mann, der er einst gewesen war, sondern ein willenloser Sklave seines Meisters.


      Und Gideon schien wild entschlossen, ihn zu finden.


      Er war vor Rastlosigkeit fast die Wände hochgegangen, als der Nachmittag sich draußen vor dem Haus scheinbar unendlich hinzog. Er konnte kaum erwarten, endlich hier herauszukommen, ging nervös auf und ab, wartete auf die Chance, endlich loszuziehen und Keaton zur Rede zu stellen und dann die Jagd auf seinen Meister aufzunehmen.


      Savannah hatte mit ihm gehen wollen, aber er hatte ihren Vorschlag barsch und unnachgiebig zurückgewiesen. Er hatte darauf bestanden, dass sie hierblieb und sich nicht vom Fleck rührte, während er tat, was getan werden musste – allein. Oder mit seinen Brüdern vom Orden, wenn er Verstärkung brauchte.


      Erst, als sie darauf bestanden hatte, dass sie nicht zurückbleiben würde, ihm mit einer Entschlossenheit widersprochen hatte, die so groß wie seine eigene war, ließ er sich endlich erweichen.


      Er hatte sie zärtlich geküsst. Sie in eine schützende Umarmung gezogen und ihr sanft die Hand auf die Stirn gelegt. Und dann…


      Nichts mehr.


      Zumindest war das alles, woran sie sich von den letzten paar Stunden erinnern konnte.


      Sorry, ging nicht anders, hatte er in seiner Notiz geschrieben.


      Verdammter Kerl!


      Savannah sprang vom Bett, fuhr in ihre Kleider und rannte zur Haustür. Sie zerrte am Riegel. Er rührte sich nicht.


      Hatte er sie etwa hier eingeschlossen?


      Stinksauer ging sie zu den Fenstern und versuchte, sie zu öffnen. Sie waren alle dauerhaft versiegelt, jedes Einzelne von außen mit einer Platte zugeschraubt. Das ganze Haus war verschlossen, erkannte sie, nachdem sie sich in aller Eile davon überzeugt hatte.


      Schließlich blieb sie in der kleinen, leeren Küche stehen, atemlos vor Empörung.


      Es gab keinen Weg hinaus.


      Sie war hier eingesperrt, und Gideon war irgendwo da draußen, wollte sich einem mächtigen Feind alleine stellen.


      Sie wusste, dass sie ihm nicht helfen konnte – nicht bei der Art von Kampf, an den er gewohnt war. Aber sie einfach so zurückzulassen, um allein zu warten und sich zu sorgen? Sie mit seinen übernatürlichen Stammeskräften zu zwingen, sich seinem Willen zu beugen? Wenn sie sich nicht solche Sorgen um ihn gemacht hätte, hätte sie ihn am liebsten eigenhändig umgebracht, sobald sie ihn wiedersah.


      Sie unterdrückte ein panisches Keuchen. Lieber Gott, bitte, lass mich ihn wiedersehen.


      Sie ließ sich auf dem rauen Dielenboden auf die Knie sinken… und bemerkte etwas in der hinteren Ecke der Küche, das sie vorhin bei ihrer Suche nach einem Weg aus dem Haus übersehen hatte.


      Da war eine Falltür im Boden.


      Kaum sichtbar, aus Dielenbrettern gefertigt und völlig eben mit dem Rest des Fußbodens.


      Mit einer Mischung aus Neugier und einer unguten Vorahnung kroch Savannah darauf zu und tastete nach ihren Kanten. Sie zwängte ihre Finger zwischen zwei Dielen und merkte, dass die verborgene quadratische Falltür nicht abgeschlossen war. Sie hob sie an und wich zurück, als ein kühler, feuchter Luftzug aus der dunklen Öffnung wehte.


      Savannah spähte hinunter, versuchte, zu sehen, ob der Weg durch die Dunkelheit irgendwo aus dem Haus hinaus oder nur zu einem alten Keller hinunter führte. Ein Prickeln in ihrem Nacken sagte ihr, dass beides nicht der Fall war, aber jetzt, wo sie die Falltür geöffnet hatte, konnte sie sie nicht einfach wieder schließen, ohne die Antwort zu kennen.


      Eine roh gezimmerte Leiter war an die aus der Erde herausgehauene Kellerwand gebaut. Sie schlüpfte in das Loch hinab und kletterte vorsichtig etwa sechs Meter nach unten.


      Es war eine tiefe, dunkle Grube, nur beleuchtet vom schwachen Lichtschein, der von oben aus der Küche drang.


      Hatte sie gestern Abend beim Ankommen nicht gedacht, dass das Haus sich wie eine Gruft anfühlte? Diese handgegrabene Kammer in der kalten, dunklen Erde brachte das Gefühl zehnfach zurück.


      Wer hatte das gebaut?


      Zu welchem Zweck?


      Savannah spähte in dem tristen Raum herum. Nichts außer feuchten Wänden und Boden, ein Ort des Kummers und der Isolation. Ein Ort, um zu vergessen.


      Nein, dachte sie und erkannte mit einem Mal den Zweck des geheimen Raumes – in seine hintere Wand war eine Nische eingehauen, in der passgenau eine roh gezimmerte Holzkiste stand.


      Dieses Loch in der Erde war ein Ort der Erinnerung.


      Der Sühne.


      Langsam ging sie näher auf die Nische und die alte Kiste zu, die sie enthielt. Auch ohne sie zu berühren, konnte sie die Seelenqual spüren, die den Reliquienschrein wie eine Aura umgab.


      Woher war die Kiste gekommen? Warum war sie hier? Wer hatte sie hier so wohlüberlegt abgestellt?


      Sie musste es wissen.


      Savannah fuhr mit der Hand leicht über den Deckel der uralten Kiste.


      Eine Kummerwelle überrollte sie, drang ihr bis ins Mark.


      In der Kiste lagen die Überreste einer jungen Frau aus lang vergangenen Zeiten. Asche und Knochen, von Tränen gesalbt. Den Tränen eines Mannes.


      Nein, keines Mannes.


      Eines Stammesvampirs, den sie nicht kannte, der seine tote Gefährtin betrauerte. Sich die Schuld an ihrem Tod gab.


      Savannah sah ihn in einem Aufblitzen ihrer übersinnlichen Gabe: einen riesigen Krieger mit zottigem lohfarbenen Haar und durchdringenden smaragdgrünen Augen. Augen, in denen heiße Wut, Kummer und Selbsthass brannten.


      Sein Schmerz war zu viel, zu groß für sie.


      Zu herzzerreißend, um noch mehr davon aushalten zu können.


      Hastig zog sie die Hand weg und wich zurück, entfernte sich so weit wie möglich von der schrecklichen Vergangenheit, die in dieser Kiste lag.


      Jetzt hatte sie genug von den verborgenen Räumen und Geheimnissen dieses Hauses. Erschüttert stieg sie die Leiter wieder hinauf, um auf Gideons Rückkehr zu warten.


      Nachdem er bei Anbruch der Dunkelheit im Verwaltungsgebäude der Fakultät eingebrochen war und sich dort die nötigen Informationen besorgt hatte, ging Gideon weiter in das Arbeiterviertel Southie, zum Haus eines gewissen Professors William Charles Keaton.


      Man sah dem heruntergekommenen Holzhaus im Neuenglandstil der Jahrhundertwende nicht direkt an, dass dort ein lebensfroher Junggeselle wohnte, aber ein protziger weißer Firebird stand auf der Seiteneinfahrt und verriet den Schürzenjäger.


      Oder vielmehr den ehemaligen Schürzenjäger.


      Nachdem ihm Savannah am Nachmittag seinen Verdacht bestätigt hatte – dass Keaton von dem Stammesvampir, der ihn angegriffen hatte, tatsächlich gebissen worden war –, war Gideon ziemlich sicher, dass Keaton sich jetzt nur noch für die Befehle seines Meisters interessierte.


      Gideon musste wissen, wem Keaton jetzt diente.


      Er musste wissen, wem so viel an Hugh Faulkners Schwert gelegen war, dass er dafür über Leichen ging, und auch, warum.


      Er machte sich keine großen Hoffnungen, dass Keaton ihm diese Antworten so einfach geben würde, wenn überhaupt. Lakaien zu verhören war immer eine undankbare Aufgabe. Die ganze Loyalität eines Geistsklaven gehörte seinem Meister.


      Trotzdem musste Gideon es versuchen.


      Schon um Savannahs Sicherheit willen.


      Er hatte vorhin nur ungern zum letzten Mittel gegriffen, sie in Trance zu versetzen, aber ihm war keine Wahl geblieben. Er wäre nie ohne sie aus dem Haus gekommen. Sie einzuschließen würde ihm wahrscheinlich auch keine Heldenmedaille einbringen.


      Scheiße.


      Jetzt schuldete er ihr noch eine weitere Entschuldigung – angefangen mit der, die er vorbringen würde, sobald er sie wiedersah.


      Dafür, dass er sie die ganze Zeit im Glauben gelassen hatte, dass ihr erstes Treffen ein glücklicher Zufall gewesen war. Schicksal hatte sie es genannt und ihm dann gestanden, dass sie sich in ihn verliebt hatte.


      Er musste ihr sagen, dass seine Gefühle für sie – auch wenn er sie ursprünglich aus anderen Gründen aufgesucht hatte – echt waren. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, schon vom ersten Augenblick an.


      Sie musste wissen, was sie ihm bedeutete – sogar noch mehr als seine persönliche Suche nach dem verdammten Schwert und dem Stammesvampir, der bereit war, dafür zu töten.


      Sie musste wissen, dass er sie liebte.


      Er kannte keine bessere Möglichkeit, ihr das zu beweisen, als die Gefahr auszuschalten, in der sie schwebte, als jeden zu vernichten, der ihr etwas tun wollte.


      Angefangen mit dem Lakaien in diesem Haus.


      Gideon betrat es geräuschlos, das Schloss der alten Haustür hatte überhaupt keine Chance gegen den mentalen Befehl, mit dem er es öffnete. Ein Fernseher plärrte unbeachtet im Wohnzimmer, das von der Diele abging. Auf dem Tablett neben dem gepolsterten braunen Fernsehsessel stand eine Aluminiumschale mit einem angetrockneten Fertiggericht. Auf der Sitzfläche war eine Straßenkarte von Louisiana ausgebreitet.


      Scheißkerl.


      Gideon musste sich anstrengen, um die Wut zu zügeln, die in ihm zu kochen begann, als er die Bleistiftlinie bemerkte, die zur südlichen Region des Staates führte.


      Er sah mit seiner übersinnlichen Gabe um sich, suchte nach der Energie des Hausbewohners. Er ortete Keatons schwachen orangefarbenen Schein unter den Dielen unter seinen Füßen. Der Lakai war im Keller.


      Gideon stapfte auf die Treppe in der Diele zu, die nach unten führte.


      Unten brannte ein trübes Licht.


      Geräusche drangen die Treppe herauf, unten kramte jemand herum… dann plötzlich abrupte Stille.


      Der Lakai hatte die Anwesenheit eines Stammesvampirs in seinem Haus, der nicht sein Meister war, registriert.


      Mit gezückter Pistole stieg Gideon die Treppe hinab in einen offenen Kellerraum. Keaton war fort, zweifellos hatte er sich in ein Versteck verkrochen. Er würde nicht weit kommen.


      Gideon ging weiter, sein Blick wanderte über eine roh gezimmerte Werkbank, hinter der an der Wand diverse Heimwerkerutensilien und kleine Behälter mit Zubehör hingen. Ein dunkler Matchbeutel lag offen auf der Werkbank. Er enthielt mehrere Seilrollen, ein Jagdmesser und eine Rolle silbernes Isolierband.


      Gideons Blut kochte bei diesem Anblick. Das war die nötige Ausrüstung für eine Entführung.


      Keatons Meister war offenbar davon abgekommen, Rogues auf Savannah zu hetzen, und wollte sie jetzt lebend. Bei dem Gedanken war Gideon nicht wohler.


      Er sah sich wild in dem beengten Keller um, suchte nach dem Lakaien.


      Ortete ihn schließlich in einem hinteren Raum des Kellers.


      Gideon stapfte zu ihm hinüber, er war vom Hauptraum mit einem Perlenvorhang abgetrennt. Er schob ihn zur Seite und betrat den Raum, der in einem Stil dekoriert war, den man nur als Kriegsmuseum der frühen Neuzeit bezeichnen konnte. An den Wänden hing eine umfangreiche Sammlung von Musketen und Keulen, Rapieren und Pulverhörnern. Offensichtlich stand Keaton auf Geschichte mit einem Hauch von Mord und Totschlag.


      Gideon stapfte hinüber zum Lichtschein von Keatons energetischer Aura, er hatte sich in einem Schrank am anderen Ende des Raumes verkrochen. Gideon hätte dem Bastard am liebsten durch die Schranktür ein Loch in den Leib gepustet, aber er brauchte den Lakaien lebend, um ihm den Namen seines Meisters zu entreißen.


      »Planen Sie eine Fahrt in den Süden, Keaton?«, fragte er.


      Keine Antwort. Der Lakai im Schrank machte leichte, unwillkürliche Bewegungen, die Gideon als leichte Verschiebungen seiner Energiemasse wahrnahm. Er konnte Keaton nicht sofort töten, aber ihm nach und nach einen Körperteil wegzupusten, würde Gideons Frage den nötigen Nachdruck verleihen.


      »Wir müssen reden, Keaton. Du musst mir sagen, wem du dienst.«


      Jetzt kicherte der Lakai höhnisch. Gideon stieß einen Fluch aus und schüttelte den Kopf. »Entweder du kommst jetzt raus, oder du kommst nur noch in Stücken raus.«


      Wieder keine Antwort. Also feuerte Gideon einen Schuss in die Tür.


      Der Lakai grunzte, reagierte aber kaum auf den Schmerz. Dann begann er manisch zu kichern.


      Gideon erkannte seinen Fehler einen Sekundenbruchteil zu spät.


      Keaton öffnete mit einem breiten Lächeln die Schranktür. Er hielt zwei Handgranaten aus dem Zweiten Weltkrieg in den Händen. Sie waren schon entsichert.


      Verdammte Scheiße!


      Gideon fuhr herum und raste in die entgegengesetzte Richtung.


      Schaffte es halb die Treppe hinauf, als die Handgranaten explodierten.


      Die Explosion warf ihn an die Wand, Rauch und Trümmer regneten um ihn herum. Er stürzte hart, spürte, wie ein Hagel von Splittern auf seinen Rücken niederregnete. Aber er lebte noch, war immer noch ganz. Er spürte eine Woge der Erleichterung… bis ihm der beunruhigende Geruch seines eigenen Blutes in die Nase stieg.


      Eine Menge davon.


      Er setzte sich auf der Treppe auf und sah an sich herunter, um den Schaden einzuschätzen. Hunderte von Schnittwunden und Stellen mit versengter Haut, wo die heißen Granatsplitter ihn getroffen hatten. Nichts, was seine Stammesgene nicht innerhalb von ein paar Stunden heilen konnten.


      Aber es war die andere Wunde, die ihm zu denken gab.


      In seinem linken Oberschenkel klaffte ein katastrophaler Schnitt, der ihm fast das Bein durchtrennt hatte.


      Bei jedem Herzschlag schoss sein Blut wie ein Geysir aus ihm heraus.


      Sein Körper konnte sich von Verletzungen heilen, öfter, als Gideon sich je die Mühe gemacht hatte, zu zählen.


      Aber das hier war schlimm.


      Das war tödlich, sogar für einen Angehörigen seiner Spezies.
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      Ein schwerer Schlag ertönte an der Haustür, und Savannah fuhr erschrocken von ihrem Stuhl auf.


      Gideon?


      Es kam ihr vor, als hätte sie eine Ewigkeit gewartet. Vor lauter Sorge um ihn und aus Kummer, dass er sie einfach in diesem traurigen alten Haus allein gelassen hatte, hatte die Zeit sich endlos dahingezogen.


      Draußen ertönte ein weiterer lauter Schlag.


      Sie ging zur Tür hinüber, spürte eine Woge der Erleichterung. »Gideon, bist du das?«


      Sie wünschte sich so, dass er es war.


      Betete, dass er es war… bis sie das metallische Klicken des Schlosses hörte, die Tür sich öffnete und ein riesiger, blut- und schweißüberströmter Körper hereinwankte und zu Boden sackte.


      »Oh mein Gott. Gideon!«


      Savannah rannte zu ihm hinüber und kniete sich neben ihn, entsetzt über seinen Zustand. Sein Haar und Gesicht, seine Hände – jeder Zentimeter von ihm war von schwarzer Asche, Schweiß und Blut bedeckt. So viel Blut.


      Er versuchte, zu sprechen, schaffte aber nur ein heiseres Knurren. »Keaton«, keuchte er. »Lakai… er ist tot… kann dir nichts mehr tun.«


      Sie stieß einen Fluch aus, der mehr wie ein Schluchzen klang. »Der ist mir egal, verdammt. Du bist es, auf den es mir ankommt.«


      Er versuchte, sich aufzusetzen, sackte jedoch sofort wieder kraftlos auf dem Boden zusammen. Unter ihm hatte sich eine Blutpfütze gebildet, es rann immer noch aus Dutzenden von Wunden und einer sehr schweren Verletzung an seinem Oberschenkel.


      Sie sah hinunter auf seinen ledernen Waffengürtel, den er als provisorische Aderpresse um seinen Oberschenkel gezurrt hatte. In dem klaffenden Schnitt in seinem Oberschenkel konnte sie durchtrennte Muskelfasern sehen. Verdammt.


      »Gideon«, rief sie. »Du brauchst Hilfe. Du brauchst ein Krankenhaus –«


      »Nein«, fauchte er, und seine Stimme klang gespenstisch, tödlich.


      Seine Augen glühten feurig, völlig transformiert. Seine Pupillen hatten sich zu so dünnen Schlitzen zusammengezogen, dass sie fast nicht mehr zu sehen waren. Seine Fänge zwischen seinen geöffneten Lippen waren voll ausgefahren, riesige scharfe Dolche, als er mühsam Atem holte.


      »Geh weg«, keuchte er, als sie die Hand ausstreckte, um ihm das schweißnasse Haar aus der Stirn zu streichen. Seine Haut war kalkweiß und wächsern, sein Gesicht in reiner Qual verzerrt. »Bleib weg.«


      »Du musst mich dir helfen lassen.« Sie beugte sich über ihn, versuchte, ihm aufzuhelfen.


      Gideons Blick fiel hungrig auf ihren Hals. »Bleib weg!«


      Angesichts des gezischten Befehls zuckte sie zusammen und wich zurück. Sie starrte ihn an, unsicher, was sie für ihn tun sollte, und fürchtete fast, dass für ihn schon jede Hilfe zu spät kam.


      »Gideon, bitte. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


      »Orden«, sagte er mühsam und rasselte eine Telefonnummer herunter. »Ruf sie an… sofort.«


      Sie versuchte verzweifelt, die Nummer zu behalten, wiederholte sie, um sicherzugehen. Er nickte vage, die Augen fielen ihm zu, und seine Haut wurde sogar noch blasser. Es stand nicht gut um ihn. »Beeil dich, Savannah.«


      »Okay«, sagte sie. »Okay, Gideon. Ich rufe sie an. Werde mir nicht ohnmächtig. Ich hole dir Hilfe.«


      Sie rannte ins Schlafzimmer, zog ihr Portemonnaie und einen Kuli aus ihrer Handtasche und schrieb sich hektisch die Nummer in die Handfläche. Dann rannte sie aus dem Haus und die Straße hinunter und betete, dass das ramponierte öffentliche Telefon an der Ecke nicht kaputt war.


      Mit zitternden Händen warf sie einige Münzen in den Schlitz und wählte die Nummer, die Gideon ihr gegeben hatte. Es klingelte ein Mal, dann Stille, als am anderen Ende jemand abnahm.


      »Äh, hallo? Hallo!«


      »Ja.« Eine tiefe Stimme. Dunkel und fesselnd. Drohend.


      »Gideon hat mir gesagt, ich soll anrufen«, stieß sie panisch hervor. »Ihm ist was passiert, und ich –«


      Klick.


      »Hallo?«


      Das Freizeichen summte in ihr Ohr.


      Knapp zehn Minuten später fand Savannah sich neben einem bewusstlosen Gideon wieder und starrte in das harte Gesicht und zu den undurchdringlichen Augen eines riesigen Stammesvampirs in schwarzem Leder auf, der vor tödlicher Kraft zu pulsieren schien.


      Er hatte nicht angeklopft, war einfach ohne Gruß oder Erklärung hereingestapft. Und offenbar war er zu Fuß gekommen, von woher, konnte Savannah nur raten.


      Seit sie Gideon getroffen und von der Existenz seiner Spezies erfahren hatte, ging sie dazu über, manche Dinge einfach als Teil ihrer neuen Realität hinzunehmen.


      Und doch konnte sie den Drang kaum bezwingen, vor dem beunruhigenden Mann zurückzuweichen, der jetzt ins Haus trat.


      Das hier war sein Haus, daran bestand keinerlei Zweifel.


      Er war derjenige, der die Schachtel voller Asche in dem geheimen Raum unter der Küche abgestellt hatte.


      Es war sein herzzerreißender Kummer gewesen, den Savannah beim Berühren des Reliquienschreins gespürt hatte.


      Jetzt starrte er sie völlig emotionslos an. Seine grünen Augen sahen sie weniger an als durch sie hindurch.


      Er wusste es. Wusste, dass sie unten in seiner privaten Trauerzelle gewesen war.


      Savannah sah, wie sich die Erkenntnis auf seinem düsteren Gesicht ausbreitete, aber er sagte nichts zu ihr und tat nichts, als grimmig zu Gideon hinüberzugehen. Der riesige Mann ging neben Gideon in die Hocke. Dann stieß er einen leisen Fluch aus.


      »Er wacht nicht mehr auf«, murmelte Savannah. »Als ich von der Telefonzelle zurückkam, habe ich ihn so gefunden, bewusstlos.«


      »Er hat zu viel Blut verloren.« Seine Stimme war dasselbe bedrohliche Knurren, das sie vorhin am Telefon gehört hatte. »Er braucht die richtige Behandlung.«


      »Kannst du ihm helfen?«


      Der lohfarbene Kopf fuhr zu ihr herum, die ausdruckslosen grünen Augen durchbohrten sie. »Er braucht Blut.«


      Savannah sah zu Gideon hinunter, erinnerte sich an seine barsche Warnung, ihm nicht zu nahe zu kommen. Er war wütend gewesen, verzweifelt, auch wenn es nur allzu offensichtlich gewesen war, dass er von ihr trinken wollte – von ihr trinken musste. »Er wollte mich nicht. Er hat gesagt, ich soll von ihm wegbleiben.«


      Der beunruhigende starrende Blick blieb lange auf ihr liegen, bevor der Vampir seine Aufmerksamkeit wieder seinem besiegten Kameraden zuwandte. Er inspizierte die Wunde an Gideons Bein und knurrte, als er das Ausmaß seiner Verletzung erkannte. »Also, du bist dieses Mädel.«


      »Wie bitte?«


      »Die Stammesgefährtin, von der mein Alter hier sich nicht fernhalten konnte, seit er dich Anfang der Woche in den Fernsehnachrichten gesehen hat. Du hast über das Schwert geredet, mit dem seine Brüder getötet wurden.«


      Savannah spürte einen Anflug von Verwirrung, von einer seltsamen Angst. »Gideon hat mich in den Nachrichten gesehen? Er wusste, dass ich das Schwert gesehen hatte?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Wir haben uns in der Bibliothek getroffen, wo ich arbeite. Davor kannten wir uns gar nicht.«


      Wieder sah der andere Krieger zu ihr hinüber, ein ausdrucksloser Blick, der ihr Unbehagen noch vertiefte.


      »Gideon hat sich die Gemälde in der Bibliothek angesehen. Wir wollten bald schließen, und…«


      Ihre Worte verhallten, als sich in ihr eine ungewollte Erkenntnis auszubreiten begann.


      Klar. Er war einfach zufällig in die Bibliothek spaziert, nicht weil er Bücher suchte, sondern um sich die Wandgemälde vor ihrem Büro anzusehen. Mit ihr zu flirten. Plutarch zu zitieren und sich unter den Abbey-Gemälden in ihr Höschen hineinzuschäkern.


      Und er hatte so getan, als wüsste er nichts davon, dass ihre Mitbewohnerin am Vorabend von einem gottverdammten Vampir ermordet worden war – einem Angehörigen seiner eigenen Spezies.


      Savannah fühlte sich auf einmal seltsam bloßgestellt. Wie eine Idiotin, die die Pointe einer Geschichte erst zwei Minuten zu spät kapierte.


      »Willst du damit sagen, dass er mich in der Bibliothek gezielt aufgesucht hat?«


      Der Krieger stieß einen leisen Fluch aus, antwortete aber nicht auf ihre Frage. Das war auch nicht nötig. Sie kannte die Wahrheit jetzt. Endlich, dachte sie.


      Gideon hatte ihr Interview im Fernsehen gesehen und sie aufgespürt, um Informationen zu bekommen über jemanden, den zu finden er entschlossen war. Jemanden, den er für seinen Feind hielt, der wahrscheinlich mit der Ermordung seiner Brüder zu tun hatte.


      Er hatte sie benutzt.


      Darum hatte er gewusst, wo sie wohnte, darum war er immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort, was sie betraf.


      Er hatte sie verfolgt, wie er jede andere Beute jagen würde… oder eine Schachfigur.


      Gott, war etwa alles zwischen ihnen nur Teil irgendeines Planes, seiner privaten Vendetta?


      Savannah wich einen Schritt zurück, sie fühlte sich, als hätte man sie geschlagen.


      Er hatte sie auch heute benutzt – sie aufgefordert, Rachels Armreif zu berühren, damit er mehr über Keaton und den Vampir erfahren konnte, der ihn angegriffen hatte.


      Jetzt lag Gideon schwer verletzt und schwach zu ihren Füßen, bewusstlos und blutend. Vielleicht lag er sogar im Sterben. Und nur wegen seiner verdammten Suche.


      Und sie stand über ihn gebeugt wie eine Idiotin, fühlte sich hilflos, hatte Angst um ihn… entsetzt darüber, dass sie sich in ihn verliebt hatte, wo sie doch für ihn nur Mittel zum Zweck gewesen war.


      Es war einfacher, zu akzeptieren, dass er ein Stammesvampir war, als die Erkenntnis zu ertragen, dass sie diese ganze Zeit nur benutzt worden war. Der Schmerz fuhr mitten in ihre Seele wie kalter Stahl.


      Ein anderer Mann hatte sie benutzt, um etwas zu bekommen, was ihm wichtiger war als sie, aber Danny Meeks hatte sich nur ihre Unschuld genommen; Gideon hatte sich ihr Herz geholt.


      Savannah ging einen Schritt zurück. Dann noch einen, sah zu, wie Gideons Kamerad vom Orden die Aderpresse um seinen zerfetzten Schenkel fester zurrte und sich daran machte, ihn zurückzutragen, wohin er gehörte.


      Sie spürte kühle Luft an ihrem Rücken, als sie langsam Schritt für Schritt aus der offenen Tür in die Nacht hinausging.


      Und als sie sich umdrehte und losrannte, strömten ihr die ersten heißen Tränen über die Wangen.
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      »Savannah.«


      Gideon erwachte mit einem Schrei, all seine Besorgnis, jede Zelle seines Körpers auf einen einzigen Gedanken konzentriert… sie.


      Er setzte sich auf und spürte einen scharfen Schmerz, der aus seinem ganzen Körper kam, aber am schlimmsten schmerzte der tiefe Schnitt in seinem Oberschenkel. Er lag in einem Bett. In der Krankenstation des Ordens. Er atmete ein und roch nichts von der Asche, dem Schweiß und Blut, die nach der Explosion im Haus des Lakaien seinen ganzen Körper bedeckt hatten. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, ihn zu waschen, nachdem er ihn verarztet hatte.


      »Wie spät ist es?«, murmelte er laut. Wie lange war er bewusstlos gewesen? »Ach, Scheiße. Welchen Tag haben wir?«


      »Alles in Ordnung, Gideon. Entspann dich.« Eine sanfte Frauenhand legte sich auf seine nackte Schulter. »Du bist jetzt außer Lebensgefahr. Tegan hat dich gestern Nacht ins Hauptquartier zurückgebracht.«


      Gestern Nacht.


      »Danika«, keuchte er, öffnete mühsam die Augen und sah zu Conlans Stammesgefährtin auf, die neben ihm stand, eine Rolle weißen Gazeverband in der Hand. »Wo ist sie? Wo ist Savannah?«


      Die große Blondine schüttelte mitfühlend den Kopf. »Tut mir leid, das weiß ich nicht.«


      Verdammt. Gideon warf die Bettdecke ab und schwang die Beine aus dem Bett, ignorierte den heißen Schmerz, der wie ein Speer in seine Wunde schoss. »Ich muss sie sehen. Ich muss sie finden. Keatons Meister ist immer noch irgendwo da draußen. Sie ist nicht sicher –«


      »Sie ist weg, Alter.« Tegan stand in der Tür des Krankenzimmers, seine Miene war grimmig. Er nickte Danika flüchtig zu, die jetzt leise aus dem Raum schlüpfte und die beiden Krieger alleine ließ. »Meine Schuld, Gideon. Ich wusste nicht –«


      »Was ist passiert?« Ein Adrenalinstoß schoss durch seine Adern, dann Furcht. »Was hast du mit ihr gemacht?«


      »Ihr die Wahrheit gesagt. Was du ja offenbar versäumt hast.«


      »Ach, verdammte Scheiße.« Gideon fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich Idiot. Was hast du ihr erzählt, T.?«


      Ein vages Schulterzucken, seine grünen Augen blieben undurchdringlich. »Dass du total besessen von ihr warst, seit du sie nach dem Angriff in der Universität im Fernsehen gesehen hast.«


      Gideon stöhnte. »Scheiße.«


      »Ja, sie war nicht gerade erfreut, das zu hören.«


      »Ich muss zu ihr. Sie könnte in Gefahr sein, Tegan. Ich muss sie finden und mich davon überzeugen, dass sie in Ordnung ist. Ich muss ihr sagen, dass ich sie liebe. Dass ich sie brauche.«


      »Du bist nicht in der Verfassung, das Hauptquartier zu verlassen.«


      »Ach, scheiß drauf.« Gideon stieg schwerfällig aus dem Bett und zog angesichts des Schmerzes in seinem verletzten Bein eine Grimasse, aber er würde sich durch eine Kleinigkeit wie eine kürzlich durchtrennte Oberschenkelschlagader nicht davon abhalten lassen, die Frau zu suchen, die er liebte. »Sie gehört mir. Sie gehört zu mir. Das werde ich ihr sagen, und dann bringe ich sie zurück.«


      Tegan knurrte. »Dachte mir schon, dass du so was in der Art sagen wirst. Und ausnahmsweise bin ich dir einen Schritt voraus, mein Alter. Hab den Charterjet des Ordens aufgetankt und startklar drüben im Hangar stehen. Du brauchst den Piloten nur zu sagen, wo du hinwillst.«


      »Louisiana«, murmelte er. »Sie wird nach Hause gefahren sein, nach Louisiana.«


      Tegan warf ihm einen Stapel frischer Sachen zu, die neben dem Bett gelegen hatten. »Worauf wartest du dann noch? Mach hinne, Alter.«


      Vor ihm erhoben sich die tiefen Schatten der alten Bäume des Atchafalaya-Sumpfes. Gideon sprang von der Ladefläche des alten Pick-ups, der ihn vom Flughafen von Baton Rouge mitgenommen hatte. Seine Beinwunde schmerzte höllisch bei jeder Meile, die er rannte, tiefer in die dichte Vegetation und die tief hängenden, moosbewachsenen Äste der Zypressen der Marschlandschaft hinein.


      Savannahs Schwester Amelie lebte an einer abgelegenen Straße in dieser dünn besiedelten Gegend. Gideon wusste genau, wo er sie finden würde; nachdem er in der Krankenstation aufgewacht war, war er nur noch so lange im Hauptquartier des Ordens geblieben, um sich schnell in die Datenbank der Bundessteuerbehörde einzuhacken, die im Handumdrehen ihre Adresse ausgespuckt hatte.


      Er schlich von der ungeteerten Straße hinüber zu dem bescheidenen kleinen Häuschen mit grauen Schindeln und überdachter Veranda, aus dessen Fenstern ein warmer Lichtschein drang. Es standen keine Autos auf der ungeteerten Einfahrt. Aus dem Haus drang kein Laut.


      Geräuschlos stieg er die gedrungenen Stufen zur Veranda hinauf und ging zur Haustür, sein Oberschenkelmuskel protestierte bei jeder Bewegung. Mit seiner übersinnlichen Gabe tastete er durch die dünnen Wände des Hauses nach der energetischen Aura der Anwesenden. Jemand saß im Wohnzimmer, allein.


      Gideon klopfte an die Haustür – und merkte, dass sie gar nicht ganz geschlossen war.


      »Savannah?«


      Von drinnen antwortete ihm ein ersticktes Stöhnen.


      »Savannah!« Jetzt zog Gideon die Waffe und stürmte ins Haus, sein Körper in voller Alarmbereitschaft.


      Es war nicht Savannah. Es musste ihre Schwester sein. Die nicht mehr ganz junge schwarze Frau saß gefesselt und geknebelt mitten im Wohnzimmer auf einem Küchenstuhl. Um sie herum Kampfspuren – umgestürzte Möbel, zerbrochener Krimskrams.


      Aber keine Spur von Savannah.


      Amelie Duprees Augen wurden groß, als Gideon sich ihr mit der Pistole in der Faust näherte. Sie schrie durch ihren Knebel, kämpfte panisch gegen ihre Fesseln an.


      »Schsch«, sagte Gideon beruhigend und versuchte, seine Angst davor, was wohl mit Savannah geschehen war, niederzukämpfen. Er riss Amelies Fesseln los und nahm ihr den Knebel ab. »Ich tu Ihnen nichts. Wo ist Savannah? Ich bin hier, um sie zu beschützen.«


      »Sie haben sie entführt!«


      Gideons Blut gefror zu Eis. »Wer?«


      »Ich weiß nicht.« Sie schüttelte den Kopf, ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle. »Ein paar Männer tauchten hier auf, vor etwa einer Stunde. Haben mich gefesselt und meine Schwester mitgenommen, mit vorgehaltener Waffe.«


      Gideon stieß ein wütendes Knurren aus, tierhaft und tödlich. »Wohin haben sie sie gebracht? Wie haben sie ausgesehen?«


      Amelie sackte vornüber und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht! Oh mein Gott, jemand muss ihr helfen. Ich muss die Polizei anrufen!«


      Gideon nahm sie fest bei den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. »Hören Sie zu, Amelie. Sie müssen hierbleiben und dürfen niemanden anrufen. Sie müssen mir vertrauen. Ich werde nicht zulassen, dass Savannah etwas passiert.«


      Sie starrte ihn an, Zweifel lag in ihren verängstigten Augen. »Sind Sie das etwa? Der ihr gestern Abend in Boston das Herz gebrochen hat, sodass sie sich zu mir nach Hause geflüchtet hat, als wäre ihre ganze Welt zusammengebrochen?«


      Er antwortete nicht darauf, aber der Vorwurf lastete schwer auf ihm. »Ich bin der, der sie liebt. Mehr als sein Leben.«


      »Dann lassen Sie nicht zu, dass sie ihr wehtun!«, rief sie. »Dass diese Männer meine Savannah töten!«


      Gideon schüttelte feierlich den Kopf. »Das werde ich. Ich schwör’s Ihnen bei meinem Leben.«


      Kaum hatte er es gesagt, da näherte sich ein Fahrzeug und hielt draußen vor dem Haus. Das dumpfe Dröhnen des Motors verstummte, dann wurden zwei Autotüren zugeworfen.


      Gideon hob den Kopf, seine Kriegerinstinkte waren schlagartig in voller Alarmbereitschaft. Mit gezückter Waffe wirbelte er herum zur Haustür.


      Da war sie.


      Sie stand auf dem Rasen ihrer Schwester in der Dunkelheit, gefangen von einem Menschen, der sie im Schwitzkasten hatte – ein Lakai, wie Gideon sofort erkannte. Der riesige Schlägertyp presste Savannah die Mündung seiner Pistole gegen die Schläfe. Sie hatte geweint, ihr Gesicht war tränenverschmiert, die Lippen aschgrau vor Entsetzen.


      Schlagartig strömte Gideon alles Blut aus dem Kopf und in sein dröhnendes Herz hinein.


      Da bemerkte er den zweiten Mann, einen Stammesvampir, der lässig im Schatten einer Zypresse in der Nähe stand. Er trug einen maßgeschneiderten marineblauen Wollmantel, sein braunes Haar war makellos geschnitten und elegant nach hinten frisiert. Und seine Hände ruhten auf dem Knauf eines langen Schwertes, dessen polierte Stahlklinge im Mondlicht schimmerte.


      Gideon brauchte den handgeschmiedeten Griff nicht zu sehen, um zu wissen, dass ein Raubvogel – ein Falke – in ihn eingearbeitet war.


      Hugh Faulkners Schwert.


      Aber das war nicht der Gen-Eins-Waffenschmied, den Gideon vor Jahrhunderten in London getötet hatte. Diesen Stammesvampir hatte er nie zuvor gesehen, da war er sich sicher.


      »Lass die Waffen fallen, Krieger.«


      Gideon sah von dem Stammesvampir zu dem Lakaien hinüber, der Savannah hielt, und schätzte ab, welchen der beiden er zuerst töten musste, damit sie die beste Chance hatte, heil davonzukommen. Das war bei beiden nicht sicher, und er wollte keinen Fehler riskieren, der sie das Leben kosten konnte.


      »Waffen hinlegen«, knurrte der Vampir erneut. »Oder mein Mann pustet ihr das hübsche Köpfchen weg.«


      Gideon lockerte seinen Griff um die Pistole und bückte sich, um sie auf den Boden zu legen.


      »Alle Waffen. Langsam.«


      Er nahm seinen Waffengürtel ab und legte ihn neben seinen Füßen auf den Boden. Die bandagierte Schnittwunde an seinem Oberschenkel hatte wieder zu bluten begonnen und sickerte durch sein Hosenbein.


      Der andere Vampir schnüffelte dramatisch in der Luft und bleckte die Lippen zu einem amüsierten Grinsen. »Doch nicht ganz so unverwundbar, wie mir scheint.«


      Gideon sah zu, wie der Stammesvampir die Spitze von Faulkners Schwert in der feuchten Erde von Amelie Duprees Hof drehte. »Kenne ich dich?«


      Der Vampir lachte leise. »Niemand kannte mich. Damals nicht.«


      Gideon versuchte, ihn einzuordnen, überlegte, ob oder wann ihre Pfade sich schon gekreuzt haben konnten.


      »Du hast mich damals nicht bemerkt. Das hat auch er kaum getan.« Es lag bitterer Groll in seinem Ton, aber auch noch etwas anderes. Ein alter, bitterer Schmerz. »Sein Bastard, den er nicht anerkennen wollte. Die einzige Familie, die er hatte.«


      Gideon sah ihn mit schmalen Augen an. »Hugh Faulkner hatte einen Sohn?«


      Ein schmales, hasserfülltes Lächeln erschien auf seinem Gesicht und verzerrte die polierte Fassade zu einem hässlichen Grinsen. »Einen halbwüchsigen Sohn, der mit ansah, wie du ihn getötet hast, vor allen Leuten abgeschlachtet mit weniger Respekt, als man Schweinen entgegenbringt. Einen Sohn, der geschworen hat, ihn zu rächen, auch wenn er im Leben keine Verwendung für mich hatte.« Hugh Faulkners ungewollter Sohn lächelte jetzt ein echtes Lächeln. »Ein Sohn, der beschlossen hat, auch dem Mörder seines Vaters die einzige Familie zu nehmen, die er noch hatte.«


      Wut brandete in Gideon auf. »Meine Brüder waren unschuldige Kinder. Du hast diese drei Rogues auf sie gehetzt, um sie zu ermorden?«


      »Ich dachte, das würde genügen«, antwortete der andere ruhig. »Ich dachte, dann wären wir quitt. Und lange Zeit hat es mir auch genügt. Sogar als ich nach Amerika kam, um unter einem neuen Namen ein neues Leben zu beginnen. Und diesen Namen habe ich heute zu etwas Glanzvollem und Respektablem erhoben: Cyril Smithson.«


      Gideon erinnerte sich vage an den Namen aus der Elite der Dunklen Häfen. Ein reicher Mann mit großem gesellschaftlichen Einfluss. Ein Name, der in den zivilen Kreisen des Stammes diskreditiert wäre, wenn die schändliche, mörderische Vergangenheit seines Trägers ans Licht kam.


      »Zu wissen, dass ich dir deine letzten lebenden Verwandten genommen habe, hätte mir vielleicht genügt, auch nachdem ich mich in Boston wiederfand und dich bei deinen Missionen als Ordenskrieger beobachtet habe«, fuhr Smithson fort. »Aber dann hat meine liebe Stammesgefährtin idiotischerweise in einem karitativen Anfall einige meiner persönlichen Sachen der Universität gespendet, einschließlich des Schwertes meines Vaters. Als ich ging, um es mir wiederzuholen, war Keaton in seinem Büro und fickte eine kleine Schlampe. Sie sah mich und schrie.« Der Stammesvampir schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Nun, für das, was dann geschah, kann mir niemand einen Vorwurf machen. Das Mädchen hat meine Fänge und Augen gesehen.«


      »Also hast du auch sie ermordet«, sagte Gideon.


      Smithson zuckte mit den Schultern. »Sie war ein Problem, das beseitigt werden musste. Genau wie ihre Mitbewohnerin hier.«


      Gideon folgte dem Blick des Vampirs zu Savannah. Sie atmete heftig, ihre Brust hob und senkte sich heftig vor Angst, und sie sah Gideon flehend in die Augen.


      Smithson drehte das Schwert müßig in den Fingern. »Diese Klinge hätte ich eigentlich nie aus meinem Besitz lassen sollen, nachdem die Rogues sie mir gebracht haben, mit dem Blut deiner Brüder darauf. Du solltest nie erfahren, was in jener Nacht wirklich passiert ist. Jetzt, wo du es weißt… nun, ich schätze, jetzt sind wir wieder ganz am Anfang, nicht?«


      Der Vampir hob das Schwert und prüfte sein Gewicht. »Ich war nie besonders gut mit Schwertern. Primitive Waffen eigentlich. Aber effektiv.«


      »Was willst du, Smithson? Einen Kampf auf Leben und Tod mit mir, hier und jetzt?«


      »Ja.« Er sah zu Gideon hinüber, der ihn am anderen Ende des Hofes sprühend vor Hass ansah. »Ja, das ist genau, was ich will. Aber ich werde dich nicht unterschätzen, wie es mein Vater getan hat.«


      Er warf seinem Lakaien einen raschen Seitenblick zu. Zwei Schüsse ertönten kurz nacheinander, je eine Kugel für Gideons Schultern.


      Savannah schrie. Sie kämpfte gegen den Griff ihres Entführers an und sah verzweifelt zu Gideon hinüber, als der Lakai den Lauf seiner Pistole wieder gegen ihre Schläfe drückte.


      Er fühlte den Schmerz der frischen Wunden kaum, war völlig auf sie und den wilden, verzweifelten Ausdruck in ihren Augen konzentriert. Er schüttelte schwach den Kopf, befahl ihr wortlos, nichts zu tun, was sie in Lebensgefahr brachte.


      »Das sollte gleiche Bedingungen schaffen«, bemerkte Smithson, als die Schüsse durch den Sumpf hallten. »Aber wenn ich’s mir recht überlege, lieber noch einen, zur Sicherheit«, sagte er zu dem Lakaien. »In den Bauch.«


      Die Hand des Lakaien begann sich von Savannahs Kopf zu entfernen. Gideon sah es wie in quälender Zeitlupe – wie die Muskeln im Handgelenk des Mannes auf den Befehl seines Meisters zuckten, um die Pistole auf ihr neues Ziel auszurichten.


      Savannah, nicht!


      Gideon blieb nicht einmal mehr die Zeit, um die Worte auszusprechen. Sobald der Lakai seine Aufmerksamkeit von ihr abwandte, ergriff sie ihre Chance. Sie verlagerte ihr Gewicht und schlug den Arm des Mannes in die Höhe, gerade als er abdrückte. Der Schuss ging daneben, die Kugel pfiff in die Bäume hinauf, und Savannah riss sich von dem Lakaien los.


      »Töte sie«, befahl Smithson.


      Und der Lakai feuerte ein weiteres Mal. Die Kugel traf Savannah in den Rücken, und sie stürzte wie tot zu Boden.


      Amelie hinter ihnen auf der Veranda schrie auf und rannte über den Rasen zu ihrer Schwester.


      Gideon brüllte auf. Entsetzen und Wut schossen durch seine Adern, kalt und schwarz wie Säure. »Nein!«, heulte er, zerrissen von einer Qual, wie er sie noch nie gespürt hatte. »Nein!«


      Er sprang Smithson an, warf ihn hart auf den Boden und drosch mit den Fäusten auf ihn ein. Die beiden Vampire rollten in einem wilden Nahkampf durchs nasse Gras. Gideon war sich vage bewusst, dass der Lakai auf sie zurannte und mit seiner Waffe auf ihn zielte, aber zögerte, abzudrücken, um nicht aus Versehen seinen Meister zu treffen.


      Gideon ignorierte diese Gefahrenquelle und schlug weiter auf Smithson ein. Sie zerrten aneinander, knirschten mit Fängen und Zähnen, als sie auf dem Boden miteinander rangen.


      Gideons Wut war eine hungrige Bestie, die auf die Chance wartete, den tödlichen Schlag zu führen.


      Als Smithson dann den Kopf drehte und hektisch nach seinem verlorenen Schwert tastete, stürzte sich Gideon zum tödlichen Schlag auf ihn. Er schlug dem anderen Mann seine Zähne und Fänge in den Hals und biss zu, so fest er konnte.


      Dann schüttelte er mit einem wilden Ruck den Kopf und riss Smithson den Kehlkopf heraus.


      Smithson zuckte und schlug in Todesqualen um sich, eine Blutfontäne spritzte auf.


      Sein Lakai stand in verblüfftem Schweigen da, sein kurzes Zögern gab Gideon alle Zeit, die er brauchte, um beide mit einem Schlag zu vernichten.


      Er hob Faulkners Schwert auf und stieß es tief in Smithsons Brust.


      Der Vampir zuckte um die Klinge, seine Augen wurden groß und traten aus den Höhlen.


      Gideon hörte einen Schuss irgendwo ganz in seiner Nähe, spürte einen plötzlichen, schweren Schlag gegen die Schläfe, und dann sah er auf einmal rot. Es war sein Blut, das ihm in die Augen strömte. Der Lakai hatte ihm in den Kopf geschossen.


      Aus Smithsons Brust stieg ein letztes gurgelndes Röcheln auf, als der Tod ihn sich holte. Gleichzeitig brach sein Lakai tot auf dem Boden zusammen, das Leben des Geistsklaven unauflöslich an das seines Meisters gebunden.


      »Savannah.« Gideon schleppte sich hinüber zu ihr, wo Amelie an ihrer Seite kniete. Savannah regte sich nicht. Ihr Rücken war blutüberströmt, und oben an ihren Rippen hatte die Kugel ein dunkles Loch durch ihren hellgrauen Pulli gebrannt.


      »Sie stirbt!«, schluchzte Amelie, ohne ihn anzusehen, völlig auf ihre Schwester konzentriert. Sie streichelte Savannah mit zitternden Händen, ihr Gesicht voller Kummer. »Du hast versprochen, sie zu retten. Du hast es bei deinem Leben geschworen.«


      »Mach mir Platz«, keuchte er mühsam, seine Stimme gespenstisch, heiser von seinen Verletzungen, seiner Angst um Savannah und seinen vollständig ausgefahrenen Fängen. »Lass mich ihr helfen.«


      Erst jetzt sah Amelie sich zu ihm um. Sie schnappte nach Luft und zuckte zurück. Dann kroch sie hektisch nach hinten, Savannah an sich gedrückt, als dachte sie, sie könnte sie vor dem blutenden Monster beschützen, das sich plötzlich an der Stelle befand, wo vor wenigen Minuten noch ein Mann gewesen war. »Oh mein Gott. Was für eine Ausgeburt der Hölle bist du?«


      »Bitte«, zischte Gideon. Ihm wurde langsam schwarz vor Augen, sein Puls dröhnte schwer in seinen Schläfen, und er hatte unerträgliche Kopfschmerzen. Er musste schnell handeln. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, um zu tun, was getan werden musste, bevor einer von ihnen starb. Er griff nach Savannahs Hand und nahm ihren schlaffen Körper sanft aus Amelies Armen. »Bitte, es ist ihre einzige Chance. Vertrau mir. Lass mich sie retten.«


      Er wartete nicht ab. Konnte keine weitere Sekunde mehr verstreichen lassen, ohne Savannah die Kraft seines Blutes zukommen zu lassen.


      Er biss sich ins Handgelenk und hielt es über ihre geöffneten Lippen.


      »Trink«, flüsterte er heiser. »Bitte, Liebste… trink das.«


      Dunkelrote Tropfen fielen in ihren erschlafften Mund. Der Strom wurde stärker, pulsierte mit jedem mühsamen Schlag seines Herzens aus ihm heraus. »Komm schon, Savannah. Tu’s. Bitte nimm mein Geschenk an. Das ist alles, was ich dir jetzt geben kann.«


      Sie begann langsam die Zunge zu bewegen. Ihr schlanker Hals machte Schluckbewegungen, sie nahm den ersten Zug aus seiner Ader. Dann schluckte sie wieder und wieder.


      Dann hob sie einen Spalt die Augenlider, nur eine winzige Reaktion, aber genug, um Gideon einen Seufzer der bodenlosen Erleichterung zu entringen.


      Sie würde leben.


      Das spürte er mit einer Gewissheit, die ihn beschämte. Sein Blut würde sie retten.


      Sie lebte. Smithson war tot und konnte ihr nichts mehr tun.


      Gideon hatte nun doch sein Versprechen gehalten.


      Jetzt wurde ihm schwarz vor Augen, ein Gefühl der Taubheit kroch über seine Kopfhaut. Er musste sich anstrengen, sich aufrecht zu halten, unsichtbare Fesseln zogen ihn zu Boden.


      So kämpfte er gegen die Ohnmacht an, hielt schützend Savannahs Kopf im Arm und konzentrierte sich auf den regelmäßigen Rhythmus ihres Mundes, der zart an seinem Handgelenk saugte. Sie trank von ihm, heilte durch seine Hilfe.


      Und das war vorerst alles, was für ihn zählte.

    

  


  
    
      16


      Savannah wachte neben Gideon im Gästezimmer von Amelies Haus, als er zum ersten Mal wieder zu sich kam.


      Es waren fast achtzehn Stunden des Wartens und Hoffens gewesen.


      Sie hatte so gebetet, dass er durch irgendein Wunder zu ihr zurückkommen würde.


      Sie hatte ihn versorgt, so gut sie konnte; von ihrer eigenen Verletzung hatte sie sich wieder vollständig erholt, und nie in ihrem Leben hatte sie sich stärker gefühlt.


      Das hatte sie ihm zu verdanken.


      Sie ging zu seinem Bett hinüber, als seine Augenlider zu zucken begannen, beugte sich über ihn und streichelte sein Gesicht, strich ihm sein kurzes blondes Haar zurück. Er schmiegte sein Gesicht in ihre Hand und stöhnte leise. Dann öffnete er ein wenig die Augen, blinzelte im dämmrigen Licht des verdunkelten Schlafzimmers. »Wo sind wir?«


      »Bei meiner Schwester«, antwortete sie sanft.


      Er keuchte ein wenig, nervös geworden. »Sind wir allein? Weiß jemand, dass ich hier bin?«


      »Nur Amelie. Es ist okay, Gideon. Sie weiß über dich Bescheid. Ich habe ihr erklärt, was du bist. Sie wird unser Geheimnis bewahren.«


      »Wo ist sie?«


      »Drüben im Wohnzimmer, sie sieht fern.«


      Er drehte das Gesicht zur Wand, und Savannah vermutete, dass er Amelie mit seiner übersinnlichen Gabe suchte. »Ich kann sie nicht sehen. Meine Gabe… sie funktioniert nicht. Sie ist fort.«


      Savannah konnte seine Unruhe spüren. Wie sein Pulsschlag sich beschleunigte. Er hob sich die Hand vor die Augen. »So hell hier.«


      Sie sah zu den fest geschlossenen Fensterläden hinüber, durch die nur die leiseste Ahnung der Nachmittagssonne drang. »Tut mir leid. Ich dachte, es wäre so dunkel genug für dich.«


      Sie ging zur Kommode hinüber und nahm eine überdimensionierte Sonnenbrille heraus. »Hier«, sagte sie und setzte sie ihm vorsichtig auf. »Versuch die mal.«


      Er öffnete die Augen und nickte schwach. »Besser. Aber wahrscheinlich nicht direkt mein Stil.«


      »Gut siehst du aus.« Sie lächelte und setzte sich zu ihm auf die Matratze. »Ich wusste nicht, ob du je wieder aufwachst. Ich war nicht sicher, ob es funktionieren würde.«


      Er runzelte die Stirn, und sie fuhr fort. »Als du neulich in diesem schrecklichen Zustand zurückgekommen bist, sagte dein Freund vom Orden, du brauchst Blut. Und Amelie hat mir gesagt, was du gestern Nacht für mich getan hast, als ich angeschossen wurde. Du hast mich mit deinem Blut gerettet, Gideon. Also habe ich versucht, dasselbe für dich zu tun.«


      Er stieß einen Fluch aus. »Die Blutsverbindung, Savannah… sie ist für immer. Unauflöslich. Ein heiliger Bund.« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »So sollte das nicht sein.«


      Sie setzte sich zurück, verletzt. Hatte das Gefühl, dass sie etwas falsch gemacht hatte und er enttäuscht war. »Tut mir leid, wenn es nicht das war, was du wolltest.«


      Gideon versuchte, sich etwas aufzurichten, und stöhnte vor Schmerz.


      »Vorsichtig«, sagte sie und half ihm, sich wieder hinzulegen. »Du solltest dich nicht bewegen, und ich sollte keine Sachen sagen, die dich aufregen. Du hast letzte Nacht auch eine Kugel abbekommen. Meine hat mir Lunge und Rippen durchschlagen und ist wieder ausgetreten, aber deine…«


      »Steckt mir immer noch im Kopf«, riet er grimmig. »In meinem Gehirn.«


      Savannah nickte ernst. »Amelie wollte dich ins Krankenhaus bringen –«


      »Nein.« Er sagte es nachdrücklich, genauso wie vorgestern Abend in Boston, als sie ihm medizinische Hilfe holen wollte. »Die Ärzte der Menschen können mir nicht helfen, Savannah.«


      »Ich weiß«, sagte sie. »Also habe ich eben das Einzige getan, was mir einfiel.«


      Er nahm ihre Hand. »Du hast mir das Leben gerettet.« Wieder stieß er einen Fluch aus, dieses Mal heftiger. »Als ich erkannte, dass du fort warst… wo ich doch wusste, dass Keatons Meister immer noch da draußen war, konnte ich dich gar nicht schnell genug finden, Savannah.«


      Sie hörte die Wut in seiner Stimme, auf den Feind, den er so verzweifelt hatte vernichten wollen, und nickte traurig. »Ich bin froh, dass er tot ist. Er hat es verdient für das, was er Rachel und deinen Brüdern angetan hat, und sogar Professor Keaton. Dafür, was er dir angetan hat. Ich bin froh, dass du bekommen hast, wofür du hergekommen bist.«


      Er machte ein finsteres Gesicht. »Ich bin um deinetwillen gekommen, Savannah. Ich liebe dich. Ich hätte es dir schon vorher sagen sollen. Ich werde es dir jetzt tausendmal sagen, damit du weißt, was du mir bedeutest.«


      Sie spürte, wie eine wunderbare Wärme sich in ihrer Brust ausbreitete und ihr durch die Adern strömte. Nicht ihre eigene Emotion, sondern Gideons, die sie durch ihre Blutsverbindung spürte.


      »Ich weiß, dass du es spüren kannst«, sagte er, seine Finger warm auf ihrer Hand. »Ich weiß, dass du meine Liebe in dir spüren kannst, in deinem Blut. Sag mir, dass du mich auch liebst, Savannah. Sag mir, dass du es mich dir beweisen lässt. Sei meine Stammesgefährtin. Komm mit mir zurück nach Boston. Lass mich versuchen, der Held zu sein, den du verdienst.«


      Sie entzog ihm ihre Hand und schüttelte leicht den Kopf. »Ich will keinen Helden.«


      Sie dachte daran, wie er letzte Nacht fast gestorben wäre – im Kampf, und jetzt steckte eine Kugel tief in seinem Kopf. Eine Kugel, die sich jederzeit lösen und noch mehr Schaden anrichten konnte, vielleicht sogar etwas, was sich mit ihrem Blut nicht mehr heilen ließ.


      Vielleicht hatte ihm die Kugel schon etwas genommen: seine übersinnliche Gabe. Seine Augen.


      »Ich könnte es nicht ertragen«, murmelte sie. »Ich kann nicht zu Hause auf dich warten, während du jede Nacht in den Krieg ziehst. Ich bin nicht stark genug, um dir zu erlauben, zu kämpfen, verletzt zu werden und vielleicht nie mehr zurückzukommen.«


      Gideon schwieg sehr lange, das Gesicht gesenkt. »Ich habe fast mein ganzes Erwachsenenleben lang Rogues gejagt, um eine Rechnung zu begleichen. Um Abbitte zu leisten. Es hat nicht funktioniert. Aber der Orden ist meine Familie, Savannah. Die Krieger sind für mich jetzt die einzigen Brüder, die ich jemals haben werde. Ich kann sie nicht aufgeben. Nicht einmal für dich.«


      Ihr wollte das Herz brechen, aber sie nickte stumm. Versuchte, ihre Stimme wiederzufinden. »Ich verstehe. Es wäre nicht fair von mir, das von dir zu verlangen.«


      Er hob ihr Kinn. »Hast du doch auch nicht. Du hast mich gebeten, nicht hinaus in den Kampf zu ziehen. Vielleicht kann ich das. Vielleicht gibt es für mich andere Möglichkeiten außer dem aktiven Kampf, um den Missionen des Ordens nützlich zu sein und gleichzeitig meinen Schwur dir gegenüber zu halten… meiner Frau. Meiner Stammesgefährtin. Meiner ewigen Liebe.«


      Savannah spürte eine Woge der Euphorie, aber sie war immer noch verletzt wegen der Art, wie die Dinge in Boston gelaufen waren. »Du hast mir wehgetan, Gideon. Du warst nicht ehrlich zu mir. So wird das auf Dauer nichts mit uns.«


      »Ich weiß.« Er streichelte ihre Wange. »Ich weiß, und es tut mir leid. Lass es mich wiedergutmachen. Lass mich dich lieben.« Er legte seine große, starke Hand um ihren Nacken und zog sie an sich zu einem kurzen, zarten Kuss. »Sag mir, dass du mich liebst, und lass mich anfangen, der Mann zu sein, der ich für dich sein will.«


      Sie stieß einen Seufzer aus, unfähig, ihm Widerstand zu leisten oder sich ihm zu verweigern. »Ich liebe dich doch auch, Gideon.«


      »Dann lass uns eine richtige Blutsverbindung eingehen, so wie ich es mir für dich, für uns wünsche. Sei mein, Savannah.«


      »Ja«, flüsterte sie an seinen Lippen. »Ja, Gideon. Ich werde deine Stammesgefährtin.«


      Er zog sie an sich, ließ sie seine Erregung spüren. »Machen wir es richtig, hier und jetzt.«


      Sie streckte die Hand aus und zog ihm mit dem Zeigefinger die lächerliche Sonnenbrille auf die Nasenspitze hinunter. In seinen hellblauen Augen tanzten bernsteingelbe Funken. »Du bist erst vor ein paar Stunden dem Tod von der Schippe gesprungen und willst schon wieder Liebe machen?«


      Er grinste. »Oh, ich will noch mehr als das.«


      »Meine Schwester sitzt nebenan«, flüsterte sie mit einem empörten Lachen.


      Gideon war einen Augenblick lang still, und plötzlich schloss sich die Schlafzimmertür von selbst, und das leise metallische Klicken des Schlosses ertönte.


      Er küsste sie, dann fuhr er mit den Lippen über ihren Hals. Savannahs Herzschlag beschleunigte sich, als er mit den Spitzen seiner Fänge sanft über die Stelle strich, wo ihr Puls schlug. Dann zog er sie zu sich aufs Bett, rollte sich neben sie und rieb seinen steifen Schwanz fordernd gegen ihre Hüfte.


      »Du bist mir schon ein ganz Schlimmer«, sagte sie, als er den Mund über ihrer Halsschlagader öffnete.


      Und dann spürte sie, wie diese rasiermesserscharfen Fänge sanft und sinnlich in ihre zarte Haut eindrangen. Ihre Adern flammten auf, elektrisch und heiß vor magischer Kraft, als Gideon den ersten tiefen Schluck aus ihrer Ader nahm.


      »Oh Gott«, keuchte sie, als eine Welle der Lust sie überflutete. »Du bist ein ganz, ganz Schlimmer.«


      Und als ihr Körper willenlos an ihm zerschmolz, dachte Savannah, dass ihr Leben mit Gideon sehr, sehr gut werden würde.
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      Menschen sind sonderbar.


      Das soll mal ein Philosoph des zwanzigsten Jahrhunderts gesagt haben. Als ich mit meinem Sattelschlepper durch Regen und Matsch zu den Docks der Hafenstadt Port Phoenix fuhr, musste ich unwillkürlich daran denken, wie zutreffend diese Bemerkung war. Besonders jetzt, dreihundert Jahre nachdem die Erde im Jahr 2066 schlagartig aus ihrer Bahn geraten war und sich die Welt, wie die Menschheit sie kannte, für immer verändert hatte.


      Vielerorts hatte sich der Meeresspiegel dramatisch gehoben, anderswo war das Wasser völlig versiegt. Durch Erdbeben und Vulkanausbrüche bewegten sich Landmassen und brachen auseinander oder wurden unter mehrere Stockwerke hohen Schlammlawinen begraben. Die Großstädte der Vergangenheit wurden ausradiert, ihre Technologie und Infrastruktur über Nacht zerstört.


      Königreiche und Regierungen, Konzerne und Institutionen wurden durch den plötzlichen, unwiderruflichen, weltweiten Finanzkollaps schlagartig handlungsunfähig.


      Die wenigen Überlebenden dieser dramatischen globalen Veränderungen – geschätzt nicht viel mehr als zehn Millionen – flüchteten über nicht mehr existierende Grenzen, um ihr Leben neu aufzubauen und neue Gemeinschaften zu bilden.


      Und, nach langen Jahrtausenden im Verborgenen, im Schutz der Dunkelheit, kam eine kleine Anzahl von anderen Überlebenden aus dem Staub und den Trümmern dieser veränderten, neuen Welt hervor.


      Man nennt sie die Sonderbaren.


      Gestaltwandler und Telepathen, Nymphen und Kobolde.


      Gottverdammte Missgeburten, dachte ich, als ich an der Einfahrt zu den Docks hielt und durch das Fenster meiner Fahrerkabine zwei grauhäutige Gnome erblickte, die wie Wasserspeier auf den hohen Pfeilern des Tores kauerten. Ich starrte sie demonstrativ an, um sie wissen zu lassen, dass ich keine Angst vor ihnen hatte. Meine Verachtung für die Sonderbaren ist wohlbekannt und beruht auf Gegenseitigkeit. Als ich die Scheibe hinunterkurbelte, grinste eine der scheußlichen Kreaturen durch die kalte, verregnete Sommernacht spöttisch auf mich herunter. Offenbar hatte sie mich erkannt.


      »Nisha die Söldnerin«, zischte sie, während ich die Hand aus dem Fenster streckte, am Seil einer Kupferglocke zog und darauf wartete, dass der diensthabende Wächter kam und mich hineinließ. Das Ungeheuer über mir duckte sich tiefer zu mir herunter und senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern. »Nisha, die kaltherzige Schlampe.«


      Der andere Gnom stieß ein leises, amüsiertes Lachen aus. Er bewegte seine klauenbewehrten Füße und rasselte mit seinen schweren Fußfesseln, die sicherstellten, dass er und sein Kamerad auf ihren Posten blieben. Aber auch wenn sie nicht angekettet gewesen wären, hätten diese beiden Sonderbaren mir nichts anhaben können, und das wussten sie. Angriffe auf Menschen wurden mit dem Tod bestraft.


      Aber hassen konnten sie mich.


      Sie konnten mich dafür verachten, meinen Lebensunterhalt als Söldnerin zu verdienen – obwohl ich es eigentlich vorzog, mich als Lieferantin zu bezeichnen. Im Allgemeinen – und für den richtigen Preis – löste ich Probleme. Leute mit dem Geld und den nötigen Kontakten wandten sich normalerweise an mich, wenn etwas schnell, diskret und ohne Fragen erledigt werden musste.


      So auch in dieser Nacht. Ich hatte den Auftrag, eine Ladung Frachtgut abzuholen und einem Kunden zu liefern, der wollte, dass seine Geschäfte am heruntergekommenen Hafen von Phoenix vertraulich blieben. Nicht, dass das dubiose menschliche Gesindel, das auf den Docks arbeitete, oder die noch zwielichtigeren Sonderbaren, die hier als versklavte Zwangsarbeiter schufteten, sich einen Dreck darum scherten, was die Frachter aus der ganzen Welt hier anlieferten oder abholten.


      Trotzdem musste mein Klient seine Gründe haben, und das genügte mir. Ich brauchte nicht zu wissen, wer er war oder was ich transportierte. Alles, worauf es ankam, waren die zwei Rohdiamanten, die im Pelzfutter meines Stiefels steckten, und die drei weiteren, die ich bekommen würde, sobald ich die Ladung der heutigen Nacht an ihrem Bestimmungsort abgeliefert hatte.


      Der riesige Wächter, ein Mensch, kam schwerfällig aus seinem Schuppen neben dem Tor, an seinem breiten ledernen Schulterriemen hing eine lange schwarze Flinte. Ich lehnte mich hinaus, und er spähte durch die rostigen Eisenstangen zu mir herüber. Als er mich erkannte, hob er eine buschige Augenbraue, und seine kleinen, gierigen Augen verursachten mir Gänsehaut. »Bist ja schnell zurückgekommen, was, Nisha?«, knurrte er, jetzt mit einem anzüglichen Grinsen. »Bist heutzutage eine verdammt gefragte Frau. Aber ich kann mich ja auch nicht beklagen.«


      Ich schenkte ihm ein Lächeln, in dem jeder klügere Mann Abscheu erkannt hätte. »Was soll ich sagen? Das Geschäft brummt.«


      Er grinste, als er das Tor aufschloss und mich hindurchfahren ließ. »Welches Terminal heute?«


      »3-Ost«, sagte ich durch das offene Fenster, die Kennzeichnung für Fracht aus Neu-Asien. Als der Wächter neben mir auf das Trittbrett meines Lasters sprang, warf ich ihm einen ausdruckslosen Blick zu. »Ich kenne den Weg.«


      Mit finsterem Gesicht sprang er wieder hinunter. »Dieser Frachter kam gerade vor eine Stunde an. Sie entladen noch, dürfte noch eine Weile dauern. Wenn dir da draußen kalt wird, komm doch zu mir rein und wärme dich auf.«


      Ich winkte ab, ohne zurückzusehen. Der eisige Regen wurde zu Graupel, der wie winzige Kieselsteine auf meine Windschutzscheibe prasselte. Ich kuschelte mich tiefer in die Kapuze meines Parkas und fuhr auf den Tiefwasserhafen zu, der sich dort befand, wo vor langer Zeit eine Wüstengegend und die Wolkenkratzer einer Großstadt gewesen waren – bevor der abrupte Kurswechsel des Planeten einen breiten Abgrund voller Salzwasser zwischen die Insel Mexitexas und die geschrumpfte Küstenlinie Nordamerikas gerissen hatte. Als ich mich dem riesigen Schiff näherte, das am Terminal 3-Ost vor Anker lag, drang der Gestank nach Meerwasser, Stahl und Abgasen zum offenen Fenster herein, ein Gestank, der mir die Augen tränen ließ.


      Ich hielt neben der Laderampe, wo gerade vier riesige Trolle mit Stoßzähnen eine mit Planen abgedeckte Frachtkiste über die Planke zum Dock trugen. Sie froren sichtlich in dem eisigen Wetter, ihre Kleider waren durchgeweicht, und von ihren langen, geflochtenen Bärten tropfte bei jedem schwerfälligen Schritt das Wasser. Trolle, die Arbeitspferde unter den Sonderbaren, waren wie Panzer gebaut und konnten unermüdlich in praktisch jedem Klima schuften. Diese vier trugen den riesigen rechteckigen Behälter vorsichtig – fast schon andächtig – und mit der größten Sorgfalt, an jeder Ecke einer. Am Ende der Rampe wartete ein menschlicher Aufseher und überwachte sie mit Argusaugen.


      »Vorsicht damit, ihr hohlen Trampel!«, brüllte er. »Lasst mir das fallen, und ich zieh euch eure verdammten Bälge ab!«


      Ich stieg aus meinem Laster und ging zu dem Hafenmeister hinüber. »Schätze, das ist meine?«


      Er knurrte zustimmend und wischte sich mit dem dreckigen Handrücken die triefende Nase. Dann streckte er mir ebendiese Hand entgegen, Handfläche nach oben. »Meine Bezahlung, Nisha.«


      Ich wühlte in meiner Manteltasche, zog ein trüb rosafarbenes Steinchen hervor und ließ es in seine wartende Hand fallen. »Bitteschön. Viertelkaräter Rohrubin, wie immer.«


      Seine gierigen Finger schlossen sich um den armseligen Edelstein, der für ihn ein Vermögen bedeutete. Schon im nächsten Moment war der Stein verschwunden, und ich folgte der Hand des Mannes nicht mit den Augen, um zu sehen, wohin er ihn gesteckt hatte. »Was immer in diesem Ding ist, meinen Arbeitern hat es einen mächtigen Schrecken eingejagt«, sagte er zu mir und starrte durch den Eisregen, als die Kiste sich dem Ende der Rampe näherte. »Was zur Hölle holst du da heute Nacht ab?«


      »Keine Ahnung, und es ist mir auch egal«, sagte ich. »Dafür werde ich nicht bezahlt.«


      Er schnaubte verächtlich. »Nein, schätze nicht. Die Leute sagen, für den richtigen Preis verkaufst du sogar deine eigene Mutter.«


      »Harte Einschätzung«, antwortete ich ungerührt. Die Beleidigung war eher auf meinem Ruf als auf Tatsachen gegründet, und mein Ruf kam mir gelegen.


      Was meine Mutter anging… beim Gedanken an sie fiel es mir schon schwerer, ungerührt zu bleiben. Sie war vor Jahren ermordet worden, als ich noch ein kleines Mädchen war. Dieser Tag verfolgte mich immer noch in meinen Albträumen und manchmal sogar, wenn ich wach war. Ihr Tod hatte auch meinen Vater verfolgt, bis er schließlich aus Kummer gestorben war.


      Der Hafenmeister sagte nichts weiter und beobachtete mich, als die Trolle die Frachtkiste vorsichtig von der Rampe herbrachten und sie vor uns abstellten. Ihr Inhalt verschob sich leicht, als sie auf dem Boden zu stehen kam, und aus dem Inneren ertönte ein leises metallisches Klirren. Was immer da drin war, musste wirklich schwer sein – und verdammt wertvoll, schon in Anbetracht der riesigen, seltenen, extrem teuren Plastikplane, die es vor den Elementen schützte.


      Waffen, schätzte ich. In meinem Job hatte ich schon jede Menge davon transportiert. Ich trat an die Ecke der Kiste, um die Befestigung der Plastikplane zu überprüfen. Obwohl sie unversehrt aussah, wollte ich ganz sichergehen, bevor ich den Trollen grünes Licht gab, die Kiste in den Laderaum meines Lasters zu verfrachten.


      Als ich die Hand ausstreckte, um die Schnüre zu testen, ertönte ein Knurren, und etwas begann sich in der Kiste zu bewegen.


      Etwas Großes.


      Etwas, was dem Geräusch nach in schweren Ketten und Fußfesseln steckte, aber äußerst lebendig war.
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      Einige Stunden später saß ich auf einer leeren Getreidetonne im Laderaum meines Lasters und aß eine Dose Instantnahrung aus Soja zum Abendessen, während ich darauf wartete, dass die Leute meines Kunden zu der abgeschiedenen Lagerhalle kamen, wo ich geparkt hatte, und mir die Ladung abnahmen. Ich musste zugeben – wenn auch nur mir selbst gegenüber –, dass ich kaum erwarten konnte, sie los zu sein.


      Ich hatte noch nie Lebendware gefahren, und obwohl ich sonst alles Mögliche transportierte, ohne mit der Wimper zu zucken, fragte ich mich plötzlich, ob ich mit den drei Diamanten, die mich beim Abschluss dieses Jobs erwarteten, für diese Ladung angemessen bezahlt worden war. Und noch mehr beschäftigte mich der Inhalt der Frachtkiste, die nur wenige Schritte von mir entfernt im Laderaum stand und aus der immer wieder leise Geräusche drangen. Ich fragte mich, was wohl darin war und was mein Klient wohl damit vorhaben mochte.


      Ich nahm mir noch mal die Instruktionen vor, die mir der Hafenmeister mitgegeben hatte. Sie waren auf ein kleines, quadratisches Stück getrockneter Tierhaut geschrieben, die vom Absender an der Kiste befestigt worden war. Ich hatte sie schon gelesen, drei klare Befehle in Großbuchstaben:


      KISTE UND INHALT IMMER TROCKEN HALTEN


      NICHTS IN DIE KISTE LEGEN


      UNTER KEINEN UMSTÄNDEN ÖFFNEN


      Ich stellte meine leere Sojadose hin und sprang von der Tonne. Von da aus, wo ich stand, konnte ich hier und da winzige Risse in der Plastikplane sehen. Ich wusste: Was immer in der riesigen Kiste saß, hatte mich im Laderaum die ganze Zeit über beobachtet. Ich hatte seinen Blick auf mir gespürt – die scharfen Augen eines Raubtiers. Jetzt, als ich näher an die abgedeckte Kiste heranging, stellten sich die feinen Härchen in meinem Nacken auf.


      »Es heißt, du bist kälter als Eis.« Es war eine tiefe, kultivierte Männerstimme, die da hinter der Plane und den Brettern der Kiste erklang. »Niemand hat je erwähnt, dass du auch wunderschön bist. So dunkel und verlockend wie die Nacht… Nisha, die Herzlose.«


      Zuerst sagte ich nichts. Der Schreck hatte mir die Sprache verschlagen, und einen Augenblick stand ich reglos da. Ich hatte nicht erwartet, dass meine Ladung mit mir sprach und auch noch meinen Namen kannte. Ich hatte angenommen, dass irgendein Tierwesen in der Kiste war – selbst jetzt war mir klar, dass ich es mit einem von den Sonderbaren zu tun hatte –, aber die sanfte, vornehm klingende Stimme hatte mich völlig überrumpelt.


      »Was bist du?«


      »Komm näher und sieh selbst. Ich habe nicht die Absicht, dir etwas zu tun, selbst wenn ich es könnte.«


      Ich schnaubte, von dieser tückischen Aufforderung schlagartig aus meiner Benommenheit gerissen. »Einem Sonderbaren komme ich nur nahe, um ihm eine Pistole an den Kopf zu drücken.«


      »Ach ja«, sagte er und stieß einen leisen Seufzer aus. Ketten klirrten, und Stroh raschelte, als er sich in seinem engen Gefängnis bewegte. »Wie sehr du deine Waffen liebst, Nisha. Besonders im Einsatz gegen meine Spezies. Viele sind durch die Waffen umgekommen, die du in die Hände von schlechten Menschen gegeben hast.«


      »Ich tue, was ich tun muss, um zu überleben«, sagte ich, unsicher, warum ich das Bedürfnis hatte, mich ihm gegenüber zu rechtfertigen. »Mein Job läuft über Angebot und Nachfrage, das ist alles. Meine Klienten bezahlen mich dafür, ihnen Dinge zu liefern, die sie haben wollen. Was sie damit tun, geht mich nichts an.«


      »Hmm.« Wieder veränderte er seine Position in der Kiste, und ich konnte spüren, dass dieser musternde Blick immer noch unablässig auf mich gerichtet war. »Du sagst also, dass du deine Kriegswaffen genauso gut mir verkaufen würdest – mir, einem der Sonderbaren –, wenn ich das Bedürfnis und das nötige Kleingeld hätte, um deinen Preis zu zahlen?«


      Das würde ich nicht, und das wussten wir beide. Wütend starrte ich auf die abgedeckte Kiste. »Ich brauche mich nicht für meine Arbeit zu rechtfertigen und am allerwenigsten gegenüber einem wie dir.«


      Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Nein, musst du nicht. Und es war sowieso sinnlos, dich das zu fragen. Meine Spezies will keinen Krieg gegen die Menschheit führen. Das wollten wir nie.«


      »Weil ihr ihn nicht gewinnen könnt«, bemerkte ich knapp. »Ihr seid zu wenige, und die meisten von euch sind außerdem versklavt. Zum Kriegführen gehört mehr als nur Waffen. Man braucht eine Vision, Entschlossenheit und Anführer, und das ist etwas, was deine Spezies nie hatte. Wenn die Sonderbaren kämpfen wollten, hätten sie es schon vor langer Zeit tun sollen.«


      »Ja. Du hast recht, Nisha.« Jetzt hörte ich Bedauern in seiner Stimme und sagte mir, dass ich keinen Grund hatte, mich deshalb schuldig zu fühlen. »Aber es gibt Angehörige meiner Spezies, die daran glauben, dass es irgendwann Frieden geben wird.«


      Ich stieß ein freudloses Lachen aus. »Darum sitzt du auch gefesselt in einer Kiste, auf dem Weg nach Gott weiß wohin und wozu.«


      »Ich weiß, was mir bevorsteht«, antwortete er, seine tiefe, samtige Stimme klang immer noch so ruhig wie die ganze Zeit schon. »Ich wurde nicht entführt, um versklavt zu werden. Meine Entführung dient nur einem einzigen Zweck.«


      »Tod«, flüsterte ich und ignorierte den Stich in meiner Brust. In diesem Augenblick wollte ich sein Gesicht sehen – egal ob er ein Sonderbarer von der scheußlichen Sorte war oder nicht –, um festzustellen, ob der Gedanke an seinen bevorstehenden Tod ihm denn wirklich gar keine Angst machte. Das schien nämlich der Fall zu sein, und ich ballte die Fäuste an meinen Seiten, um nicht die Plane beiseitezuziehen, die ihn verbarg. »Du weißt, dass du getötet werden sollst.«


      »Darauf läuft es hinaus, ja«, sagte er, ohne eine Spur von Angst oder Kummer. »Ich denke, mein Tod wird einem höheren Zweck dienen.«


      Ich schüttelte den Kopf, unsicher, ob er mich sehen konnte oder nicht. Aus irgendeinem Grund, trotz allem, was ich über seine Spezies wusste und für sie empfand, störte mich seine Resigniertheit. Mehr noch, sie machte mich wütend. »Du gibst einfach auf. Versuch nicht, so zu tun, als hätte das irgendwas mit Ehre zu tun.«


      »Manchmal, Nisha die Herzlose, erreicht man ein höheres Ziel besser im Tod als im Leben. Für mich ist es so. Ich füge mich bereitwillig meinem Schicksal.«


      Ich lachte schneidend auf. »Nun, dann bist du entweder sehr mutig oder sehr dumm.«


      Ich musste mir sagen, dass er nicht mein Problem war. Sein Schicksal – ob er es mit offenen Armen willkommen hieß oder nicht – war nämlich weiß Gott nicht mein Problem. Ich ging hinüber und hob meine leere Sojadose auf, meine Bewegungen waren angespannt vor Ärger.


      »Ich hatte genug anregende Konversation für heute Nacht«, sagte ich zu ihm, konnte jetzt kaum erwarten, von ihm wegzukommen und den Rest der Wartezeit alleine in meiner Fahrerkabine zu verbringen. »Ruh dich etwas aus. Die dürften dich bald holen kommen.«


      Ich sprang von der Ladefläche des Lasters, schloss die Türen hinter ihm und sperrte ihn ein.
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      Ich schlief in der Fahrerkabine ein.


      Der Traum weckte mich, wie er es immer tut. Nicht die schlimmen Albträume, die ich seit dem Tod meiner Eltern hatte, sondern der, der wenig später begonnen hatte und mich öfter heimsuchte, als mir lieb war. Dieses Mal schien alles noch viel lebendiger, so real, als könnte ich alles darin mit Händen greifen und berühren.


      Ein sonnenheller Himmel. Glitzernder azurblauer Ozean. Und ich, die ich hoch über ihm schwebte, von einer sanften Brise getragen zu einem unendlichen Horizont glitt.


      Schlagartig war ich hellwach, zitternd und atemlos.


      So lief das immer ab. Allein schon der Gedanke ans Fliegen jagte mir Todesangst ein. Denn das war unnatürlich, ob in den dröhnenden, heute obsoleten Metallmaschinen der Vergangenheit oder so, wie die ganz seltenen Exemplare der Sonderbaren es taten, die zum Fliegen nicht auf die Erfindungen der Menschen angewiesen waren. Fliegen war etwas, was ich nie getan hatte und auch nie tun wollte.


      Ich versuchte verzweifelt, das beunruhigende Fluggefühl loszuwerden, setzte mich im Fahrersitz des Lasters auf und griff nach der Armbanduhr, die ich am Lenkrad befestigt hatte. Es war ein uraltes Ding zum Aufziehen, die einzigen Zeitmesser, die auch im posttechnologischen Zeitalter noch funktionierten. Ich sah nach dem Zeiger. Seine Spitze hatte die Form eines Handschuhs, und er war an einer lächelnden schwarz-weißen Maus befestigt.


      »Scheiße.« Ich hatte über zwei Stunden geschlafen.


      Im Laster war alles still. Keinerlei Bewegung hinten im Laderaum, und keine Spur von den Leuten meines Kunden, die kommen und mir meine Sonderbaren-Ladung abnehmen sollten.


      »Wie lange dauert das denn noch, bis ich meinen Lohn kriege und hier verschwinden kann!«, knurrte ich und kletterte aus meinem Laster, um hinten nach dem Rechten zu sehen.


      Ich hörte das trockene, würgende Keuchen, sobald ich die Türen öffnete.


      »Bist du okay?«, fragte ich, kletterte hinein und trat vorsichtig auf die abgedeckte Kiste zu. Es kam keine Antwort, nur ein weiterer Hustenanfall, gefolgt von einem schrecklichen Röcheln. »Bist du verletzt da drin?«


      Mir wurde klar, dass ich nicht einmal seinen Namen kannte – nicht, dass ich ihn kennen musste. Auch war es nicht mein Job, nach meiner Wasserflasche zu rennen, als er begann, trocken zu würgen, aber das war genau, was ich tat. Ich sagte mir, dass es das einzig Vernünftige war, um sicherzugehen, dass Mr Ehre-und-höherer-Zweck lang genug am Leben blieb, damit mein Kunde ihn töten konnte, wie er selbst es ja unbedingt haben wollte.


      Ich kam zurück und sprang in den Laderaum. Jetzt klang sein Röcheln nach definitiv lebensbedrohlichem Wassermangel. Mit der Feldflasche voller Wasser eilte ich zu der Kiste und zerrte eine Ecke der Plane los. »Ich habe Wasser. Du musst was tri…«


      Meine Stimme versagte, als ich die Plastikplane von der Vorderseite der hölzernen Frachtkiste hob. Durch einen schmalen Spalt zwischen den genagelten Kistenbrettern sahen mich feuchte goldene Augen an. Ihr durchdringender, intensiver Blick verblüffte mich, eine unwillkommene Hitze schoss mir zwischen die Beine. Genauso schnell waren die goldenen Augen wieder fort, als er sich in seiner dunklen Zelle umdrehte und sein Röcheln noch schlimmer wurde.


      »Bleib weg«, keuchte er aus den Schatten. Seine Kehle klang wund und heiser, so trocken wie Asche. »Lass mich. Das geht vorüber.«


      Ich murmelte einen leisen Fluch. Mir war klar, dass er in einem weitaus schlimmeren Zustand war, als er mich glauben machen wollte. Ich ging um die Kiste herum und zog dabei die Plane ganz herunter. Die wenigen Lücken zwischen den Kistenbrettern waren so eng, dass nicht einmal mein kleiner Finger durchgepasst hätte. Keine Chance, ihm die Feldflasche zu geben, ohne die Kiste aufzubrechen. Und das kam nicht infrage.


      »Warte einen Moment«, sagte ich. »Ich hab eine Idee.«


      Ich warf mir den Riemen der Feldflasche über die Schulter, zog mich an der Kiste hoch und kletterte hinauf. Ich nahm die Flasche vom Rücken und öffnete den Verschluss. Unter mir folgten seine glänzenden zitrinfarbenen Augen durch die schmalen Spalten im Holz jeder meiner Bewegungen. Jedes Nervenende in meinem Körper warnte mich kribbelnd, dass direkt unter mir etwas Sonderbares und Mächtiges lauerte.


      »Komm näher, und mach den Mund auf«, sagte ich zu ihm, mehr Befehl als Bitte. »Hör auf, so vornehm zu tun, und trink was.«


      »Nisha.« In den Schatten unter mir war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Du kennst die Regeln.«


      Ich schluckte, erinnerte mich nur allzu genau an die Instruktionen, die ich für diesen Job bekommen hatte. Instruktionen, die mein Verstand und meine Erfahrung mir dringend zu befolgen rieten. Aber da ertönte unter mir wieder ein tiefes, lungenzerfetzendes Husten, und weder Logik noch Erfahrung hatten mich auf die Besorgnis vorbereitet, die ich in diesem Augenblick seinetwegen empfand.


      Ich bückte mich und hielt die offene Wasserflasche an die breiteste Spalte an der Kistenoberseite. »Los, trink.«


      Ich dachte, er würde sich wieder weigern, aber dann hörte ich, wie er sich bewegte – spürte, wie er näher kam. Er sah mir in die Augen. Ich spürte, wie ein warmer Atemhauch durch den Spalt und über meine Hand strich. Weiße Zähne schimmerten, als er nahe an der Spalte seine Lippen öffnete und darauf wartete, dass ich ihm Wasser in den Mund goss.


      Ich gab ihm zunächst nur ein wenig, wollte ihn nicht drängen, bevor er bereit war. Seine Lippen schlossen sich mit einem tiefen Knurren, das durch die Kiste bis in meine Knochen vibrierte. Und dann wurde das Knurren lauter, und die Kiste unter mir begann zu rumpeln und zu beben.


      Ich sprang hinunter – gerade rechtzeitig, bevor das ganze Ding vor mir explodierte. Holzplanken splitterten in alle Richtungen wie Zahnstocher.


      Der Sonderbare brach aus seiner Kiste aus, ein Wirbel schimmernder blauschwarzer Schuppen und riesiger, krallenbewehrter Flügel. Der riesige Kopf des Drachen schwang zu mir herum, die mächtigen Kiefer klafften weit, die goldenen Augen blickten viel wilder im Licht meines Lasters als eben noch in der engen dunklen Kiste.


      Entsetzt kroch ich rückwärts, dann sprang ich auf die Füße und griff nach der Pistole an meinem Gürtel. Mit zitternden Händen ließ ich eine Kugel ins Magazin gleiten, hob die Waffe und zielte auf das Ungeheuer.


      Jetzt war es weg. Wo es eben noch gewesen war, stand ein Mann. Ein Gestaltwandler. Splitternackt und atemberaubend gut gebaut. Er war groß und muskulös, seine Haut hatte von der Sonne einen warmen, goldenen Bronzeton. Blauschwarzes Haar fiel ihm in dicken, glänzenden Wellen auf die Schultern. Alterslose zitrinfarbene Augen schienen mich zu durchbohren, als er unbeirrt auf mich zukam, unbeeindruckt von der Waffe, die ich auf seinen Kopf gerichtet hielt.


      »Stehen bleiben, oder ich schieße«, warnte ich ihn. »Glaub nicht, dass ich dich nicht töte.«


      Er schüttelte leicht den Kopf und kam weiter auf mich zu, hatte die Distanz zwischen uns mit wenigen, leichtfüßigen Schritten durchmessen. Ich schoss nicht auf ihn, und ich schätze, dass er damit gerechnet hatte. Er hob die Hand, schloss die Finger um den Lauf meiner Waffe und drückte sie sanft, aber nachdrücklich nach unten.


      »Du hast mich ausgetrickst«, murmelte ich und fragte mich, warum mir das einen solchen Stich versetzte.


      »Nein«, antwortete er, seine Stimme klang so sanft wie schon die ganze Nacht. »Meine Entführer haben mir Wasser verweigert, und ich war am Verdursten. Du hast mich gerettet. Du… hast mich überrascht. Es ist sehr lange her, dass ich Güte erfahren habe, besonders von einem Menschen.«


      Er lächelte und strich mir über die Wange. Als ich mein Gesicht abwandte, beschämt über die Lust, die mich allein angesichts seines Lobes und seiner leichten Berührung durchströmte, nahm er mein Kinn und drehte mein Gesicht wieder sanft zu sich, bis ich ihn ansehen musste. »Ich glaube, Nisha die Herzlose, deinem Ruf zum Trotz bist du in Wirklichkeit ein sehr gütiger Mensch.«


      Seine Hände waren warm und stark, als er sie um mein Gesicht legte und mich an sich zog. Er küsste mich, streifte kurz und sanft meine Lippen. Und meine Sinne öffneten sich ihm so ausgehungert, als hätte ich mein ganzes Leben lang auf diesen Kuss eines Sonderbaren gewartet. Ich hätte ihn die ganze Nacht lang küssen können. Vielleicht hätte ich es auch getan, aber draußen vor der Lagerhalle ertönte plötzlich das Dröhnen eines sich nähernden Fahrzeugs.


      »Mein Kunde«, gelang es mir zu keuchen, als ich mich abrupt von dem Gestaltwandler löste, den ich in diesem Augenblick seinen zukünftigen Mördern auszuliefern hatte. Ich hörte Kies knirschen, Bremsen kreischen… und dann fielen kurz nacheinander zwei Wagentüren ins Schloss. »Sie kommen dich holen.«


      Er nickte ernst und trat von mir zurück. Zurück auf die zersplitterten Überreste der Frachtkiste und die zerbrochenen Fußfesseln, die während seiner Verwandlung von ihm abgefallen waren. Er würde nicht gegen die Männer kämpfen, die ihn jetzt holen kamen. Würde mich nicht bedrohen oder versuchen, mit den Entführern um sein Leben zu feilschen.


      Er war edel und stolz, und ich hatte mich noch nie in meinem Leben so lebendig gefühlt.


      »Was zum Teufel machst du da?« Eigentlich hätte ich mich das fragen sollen. Ich hatte nur noch den Bruchteil einer Sekunde, um über mein weiteres Vorgehen zu entscheiden – eine Entscheidung, die hier und jetzt meine ganze Zukunft beeinflussen würde.


      Würde ich meine sonderbare Fracht ihren Entführern aushändigen, meine Bezahlung einstecken und zum nächsten und übernächsten Auftrag weiterfahren wie bisher? Oder würde ich meine ganze Existenz aufs Spiel setzen, nur um einem verrückten Gestaltwandler zu helfen, einem Tod zu entkommen, den er weder fürchtete noch irgendjemandem übel nahm?


      Ich fluchte leise und rannte zur Kiste mit meinen persönlichen Sachen hinten im Laster, um ihm etwas zum Anziehen zu holen. Die Wolltunika, die ich fand, hatte schon Mottenlöcher, und die uralte blaue Jeans hatte zuletzt ein Toter getragen, aber beide waren groß genug für ihn. Wer immer er war.


      »Wie heißt du eigentlich?«, fragte ich ihn, während ich hastig die Sachen aus der Kiste zerrte. Draußen vor der Lagerhalle konnte ich hören, wie die Männer meines Kunden sich der Tür näherten. Ich warf dem Sonderbaren hinter mir einen wütenden Blick zu. »Deinen Namen, verdammt!«


      »Ich bin Drakor«, antwortete er und machte ebenfalls ein finsteres Gesicht.


      Ich warf ihm das Oberteil und die Hose zu. »Anziehen, Drakor. Wir hauen ab.«


      Seine goldenen Augen blickten grimmig. »Du weißt nicht, was du tust, Nisha.«


      »Kann man wohl sagen.« Ich stieß meine Pistole wieder in das Holster, als er sich die Sachen überzog. »Los, wir müssen uns ranhalten, wenn wir diesen Typen davonfahren wollen.«


      »Nisha.« Er kam zu mir herüber. Er war gekleidet wie ein Obdachloser, doch sein gut aussehendes Gesicht war von heiterer Gelassenheit erfüllt. Als ich so zu ihm aufstarrte, war ich versucht, es königlich zu nennen. »Das ist ein Fehler, der dich teuer zu stehen kommen wird.«


      Ich schüttelte den Kopf und hoffte, meine eigenen Bedenken zu zerstreuen, so gering sie auch waren. »Wir müssen jetzt los. Komm schon, Drakor. Mir nach, und keine Diskussionen.«


      Er knurrte etwas Finsteres in einer Sprache, die ich nicht verstand, aber als ich von der Ladefläche des Lasters sprang, war er direkt neben mir. Ich schlug die Türen zu und schob den Riegel vor. Dann winkte ich ihn nach vorn und rannte selbst um den Laster herum zur Fahrerseite. Ich sprang hinters Steuer, er auf den Beifahrersitz.


      »Festhalten«, sagte ich und verfolgte im Rückspiegel, wie die Männer meines Kunden soeben hinter uns das Tor der Lagerhalle öffneten. Ich warf den Rückwärtsgang ein. In den Gesichtern der beiden Männer stand zuerst Überraschung und dann die nackte Angst geschrieben, als ihnen klar wurde, was gleich geschehen würde. Ich sah zu Drakor hinüber, der stumm neben mir saß und beobachtete, was passierte. Wahrscheinlich dachte er, ich hätte den Verstand verloren. Das glaubte ich weiß Gott selbst. »Okay, festhalten.«


      Ich gab Vollgas, und der Laster schoss rückwärts aus der Halle, sodass die Männer meines Kunden hastig in Deckung hechteten. Ich erreichte die Straße, warf den Vorwärtsgang ein und fuhr uns in die kalte, dunkle Nacht hinaus.
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      Wir waren sechs Stunden nördlich von Port Phoenix, bevor ich wagte, den Fuß auch nur ein wenig vom Gas zu nehmen.


      Die trüben Scheinwerfer meines Lasters schnitten in die Dunkelheit vor uns, und ich blickte zum Seitenfenster hinaus und versuchte, einen Anhaltspunkt dafür zu finden, wo wir waren. Von allen Seiten umschloss uns unendliche Nacht. Da waren nur die Sterne über unseren Köpfen, und um uns herum nahm riesiges wildes Waldland den kaputten Asphalt des selten befahrenen Highways wieder in Besitz.


      Uns folgte auch niemand, was momentan das größte Glück war, das wir erhoffen konnten. Ich rechnete nicht damit, dass es von Dauer war. Heute Nacht hatte ich mich zu einer riesigen Zielscheibe gemacht, und ich hatte lange genug mit mächtigen, gefährlichen Kunden zu tun gehabt, um zu wissen, dass eine Wahnsinnsaktion wie diese nicht ohne Folgen bleiben würde.


      »Du siehst müde aus«, sagte Drakor neben mir.


      Er hatte während der Fahrt die meiste Zeit geschwiegen. In Gedanken versunken, so hatte ich gedacht, weil ich ihn, seit wir unterwegs waren, immer wieder dabei ertappt hatte, wie er in die Dunkelheit hinausstarrte. Er musste so erschöpft sein wie ich; auf der Fahrt aus Port Phoenix heraus hatte er mir gesagt, dass er körperlich geschwächt war, weil er während seiner Gefangenschaft weder Essen noch Wasser bekommen hatte. Das Ausbrechen aus der Kiste hatte ihm dann den Rest gegeben.


      Aber ich wusste, dass er nicht wegen seiner körperlichen Erschöpfung so still und grüblerisch war. Etwas lag ihm schwer auf der Seele.


      »Ich bin okay«, sagte ich zu ihm. »Und wir müssen weiterfahren.«


      »Nein, Nisha.« Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er die dunklen Brauen über seine intelligenten kanariengelben Augen senkte. »Ich will, dass du dich ausruhst. Such uns einen Platz zum Anhalten. Jetzt gleich.«


      In seiner Stimme lag ein befehlender Ton, und fast hätte ich ihm instinktiv gehorcht. Aber nur fast. »Wir können es uns nicht leisten, Rast zu machen, bevor wir den Männern meines Kunden weit genug davongefahren sind. Sie verfolgen uns womöglich immer noch und holen auf. Wir müssen Strecke machen.«


      Er streckte die Hand aus, und seine starken, gepflegten Finger schlossen sich eisern über meiner Hand, die das Lenkrad umklammerte. »Nisha, wir halten jetzt, und du ruhst dich aus. Das ist keine Bitte.«


      Ich starrte ihn mit offenem Mund an, verblüfft über seine Arroganz. »Eben hatte ich hier noch das Sagen. Solange nicht eben jemand gestorben ist und dich zum König erkoren hat, setzt du dich jetzt wieder hin und lässt mich das machen.«


      Er nahm seine Hand von meiner, und schlagartig bedauerte ich die Leere, die sie hinterließ. Drakor lehnte sich in seinem Sitz zurück und sah aus dem Fenster. »Mein Vater ist vor 157 Jahren gestorben, nach Jahrhunderten gerechter, friedlicher Herrschaft.«


      Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ach? Sagst du da eben, was ich denke, was du sagst?«


      Er seufzte reumütig und sah wieder zu mir herüber. »Der Tod meines Vaters machte mich zum König der Sonderbaren. Oder hätte mich dazu gemacht, wenn ich würdig gewesen wäre, diese Verantwortung zu übernehmen. Jeder meiner älteren Brüder wäre viel besser geeignet gewesen, aber sie sind beide im Kampf gegen die Menschheit gefallen, noch bevor mein Vater seinen letzten Atemzug tat. Ich war damals nur ein dummer Junge, unfähig, zu herrschen.«


      Ich kam in eine Spurrille in der kaputten alten Straße und hatte alle Mühe, meinen schlingernden Laster wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sobald ich es geschafft hatte, starrte ich ihn ungläubig an. »Wenn du in all dieser Zeit den Platz deines Vaters nicht eingenommen hast, wer dann?«


      »Ich war zwölf, als ich meine Macht seinem Hof übergeben habe. Damals glaubte ich, unserer Spezies wäre mit einem anderen als mir besser gedient.« Er stieß ein leises, sarkastisches Knurren aus. »Offenbar wollte jemand in meiner Heimat sichergehen, dass ich meine Meinung nie mehr ändere. Ich vermute, jemand am Hof hat mich an deinen Auftraggeber ausgeliefert.«


      Ich war aufgebracht – nicht nur von dem Gedanken, dass Drakor von einem seiner eigenen Leute verraten und verkauft worden war, sondern auch deswegen, weil er seine Lage so bereitwillig akzeptiert hatte. »Also willst du lieber sterben, als zu riskieren, als König zu versagen?«


      Er sah mich lange an, und tief in seinen goldenen Augen schien sich ein Sturm zusammenzubrauen. »Das wollte ich.«


      »Und jetzt?«, fragte ich ihn.


      »Es hat sich viel verändert, seit ich in diese Kiste gesperrt und über den Ozean an diesen Ort verschifft wurde, Nisha. Jetzt fange ich plötzlich an, so einiges zu hinterfragen.«


      Obwohl er nachdenklich und schwer zu durchschauen war, spürte ich, wie unter seinem ruhigen Auftreten Entschlossenheit aufflackerte. Er wäre zweifellos ein gefährlicher Gegner. Mit seiner Güte und seinem scharfen Verstand würde er einen Respekt einflößenden, aber fairen Herrscher abgeben.


      »Mir scheint, du könntest deinem Volk besser dienen als der Anführer, den es braucht, Drakor, und nicht als Märtyrer.«


      »Ach ja?« Ein kleines Lächeln kräuselte seinen sinnlichen Mund. »Ich denke, du bist vielleicht weiser als meine ganzen langlebigen Ratgeber, Nisha die Herzlose.«


      Aus irgendeinem Grund, über den ich nicht genauer nachdenken wollte, traf es mich irgendwie, dass er mich bei meinem Spitznamen nannte, auf den ich so lange so stolz gewesen war. Ich war nämlich gar nicht herzlos – jedenfalls nicht, was ihn anging. Ich sah Drakor an und fühlte mich, als wäre mein ganzes Wesen aus erwachenden Gefühlen und Empfindungen gemacht, anstelle von Rationalität, Angst und Misstrauen, die man mir von Kindheit an eingebläut hatte.


      Er bedeutete mir etwas.


      Wenn ich jetzt nicht verdammt auf mich aufpasste, würde ich mich noch Hals über Kopf in ihn verlieben.


      »Hast du einen Ort, wohin du gehen kannst?«, fragte ich ihn. Ich musste meine Gedanken wieder auf unsere aktuelle Lage lenken. »Es ist für uns beide nicht sicher, länger auf der Straße zu bleiben als unbedingt nötig.«


      Er nickte grimmig. »Es gibt eine verborgene Enklave meiner Spezies in dieser Region des neuen Kontinents. Sie wurde von den Menschen noch nicht entdeckt. Bisher ist noch nie ein Mensch je in der Nähe ihrer Siedlung gewesen, aber wenn ich sie darum bitte, werden sie uns Zuflucht gewähren.«


      Ich war nicht sicher, ob ich mich wirklich auf den Schutz der Sonderbaren verlassen wollte, aber das sagte ich ihm nicht. »Weißt du, wo genau sie sind?«


      »Die Gegend hieß früher Colorado.«


      »Das ist nicht weit von hier«, sagte ich, erkannte den alten Namen aus der Zeit lange vor meiner Geburt, als das ganze Land von unsichtbaren Grenzen durchzogen wurde, die Regionen, welche Bundesstaaten genannt wurden, voneinander abtrennten oder zusammenfassten. »Ich kann dich hinbringen.«


      Drakor schien einen Augenblick darüber nachzudenken. »Im Südwesten dieser Region sind uralte Siedlungen in einen Berghang gebaut. Dort lebten früher Menschenstämme, bevor ihre modernen Brüder sie vertrieben und die Region unter Naturschutz stellten. Jetzt wohnen die Sonderbaren darin.«


      Ich nickte und sah wieder auf die Straße hinaus. Obwohl ich noch ein paar Stunden fahren wollte, bevor wir eine Ruhepause einlegten, waren meine Arme schwer, und vom angestrengten Starren in die Dunkelheit brannten mir die Augen.


      »Ich habe ein paar alte Straßenkarten hinten im Laster«, sagte ich. »Vielleicht sollten wir kurz anhalten und schauen, ob wir den Ort finden, wo deine Leute sind.«


      Drakor nickte zustimmend. Ich drosselte das Tempo und fuhr von dem verlassenen alten Highway herunter, auf ein dichtes Waldgebiet zu, das etwa hundert Meter von der Straße entfernt lag.
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      Ich zündete eine Laterne an und brachte sie zu Drakor hinüber, der eine der uralten Straßenkarten studierte, von denen ich immer einen kleinen Stapel in meinem Laster hatte. Ich setzte mich neben ihn auf den Boden.


      »Jetzt sind wir etwa hier«, sagte ich und zeigte auf das Gebiet bei einer Geisterstadt, die vor einigen Hundert Jahren Flagstaff geheißen hatte. Ich fuhr mit dem Finger über die Karte, und seine scharfen Augen folgten dem diagonalen Pfad nach Nordosten, den ich auf dem abgewetzten und brüchigen Papier zog. »Das ist die alte Staatsgrenze von Colorado. Die Gegend, von der du mir erzählt hast, müsste ungefähr hier in dieser Ecke sein. Die Straßen dorthin sind nicht im besten Zustand. Mit dem Laster dürften wir einige Tage dafür brauchen.«


      Als er zu mir aufsah, spürte ich in seinen beunruhigenden Augen eine Frage brennen.


      Langsam schüttelte ich den Kopf, antwortete ihm, noch bevor er mich fragen konnte. »Ich werde nicht dort bleiben, wenn wir angekommen sind. Das kann ich nicht. Ich bin ein Mensch, und ich gehöre nicht dazu.«


      Er runzelte die schwarzen Brauen. »Und wenn ich sage, ich möchte gern, dass du bleibst? Wenn ich es befehle?«


      Ich lächelte, wider Willen über seinen besitzergreifenden Befehlston erfreut. »Ich würde dich daran erinnern, dass du vielleicht König der Sonderbaren bist, aber ich keine deiner Untertanen bin.«


      Er streckte die Hand aus und legte sie an meine Wange. »Was, wenn ich dir sage, dass ich dich in ein paar Tagen vielleicht gar nicht mehr gehen lasse?«


      Ich widerstand nur knapp der Versuchung, mein Gesicht in seine warme Handfläche zu schmiegen. Mit einer Kraft, von der ich gar nicht gewusst hatte, dass ich sie besaß, entzog ich mich ihm und wandte meine Aufmerksamkeit wieder der ausgebreiteten Karte zu. »Wir müssen tanken, je eher, desto besser. In den Dörfern findet sich meistens jemand, der einen oder zwei Kanister Benzin eintauscht gegen…«


      »Nisha.« Er zog mir die Karte weg und warf sie beiseite, zwang mich, ihn anzusehen. »Wenn du meine Hilfe nicht annimmst, wohin willst du dann gehen? Du kannst nicht in dein altes Zuhause zurück. Dein altes Leben ist vorbei.«


      »Ich weiß«, sagte ich. »Ich kann nicht zurück zu allem, was vorher war. Was heute Nacht passiert ist, wird sich schnell herumsprechen. Ich kann jetzt nur noch auf der Flucht bleiben und sehen, wie ich klarkomme. Und das werde ich. Ich habe keine Angst vor dem Unbekannten, Drakor. Ich weiß, dass es Böses in der Welt gibt. Das Schlimmste habe ich schon hinter mir. Ich werde nie wieder vor etwas davonlaufen und mich verstecken.«


      Meine Augen brannten angesichts der Erinnerungen aus meiner Vergangenheit. Ich versuchte, die Tränen wegzublinzeln, aber er sah sie. Er starrte mich an, sein unglaublich gut aussehendes Gesicht sah sanft aus. »Was hast du verloren, liebe Nisha?«


      Ich schüttelte den Kopf, wollte die Frage abwehren, bevor sie mir wieder das Herz aufreißen konnte. Aber Drakors Augen waren warm und besorgt, seine Hände tröstlich, als er mir über das Haar strich. Die Erinnerungen strömten auf mich ein, bis ich sie nicht mehr für mich behalten konnte.


      »Meine Mutter«, setzte ich an, dann wappnete ich mich mit einem tiefen Atemzug. »Sie wurde getötet, als ich vier war. Sie, mein Vater und ich lebten damals auf dem Land. Ich kann mich kaum noch an diese Zeit erinnern, nur, dass eines Tages Höllenhunde in unser Haus einbrachen und uns in die Wälder trieben.«


      »Höllenhunde.« Drakors Miene verdüsterte sich. »Ach Gott, Nisha. Das sind böse Kreaturen, die Schlimmsten unserer Spezies.«


      Ich wusste natürlich alles über sie, so wie die meisten Menschen heutzutage. Höllenhunde lebten für die Jagd und wurden häufig als Spürhunde eingesetzt. Mit ihren zwei scheußlichen Köpfen, rasiermesserscharfen Zähnen und ihrer unglaublichen Schnelligkeit konnte ihnen kaum eine Beute entkommen – Menschen wie Sonderbare.


      »Mein Vater hatte mich auf dem Arm und rannte, mit der anderen Hand hatte er meine Mutter am Handgelenk gepackt.« Ich stieß einen leisen Schluchzer aus. »Eben war sie noch bei uns, und im nächsten Augenblick war sie fort. Sie kehrte um und versuchte, die Höllenhunde von uns fortzulenken. Ich höre ihre Schreie immer noch in meinen Albträumen.«


      Drakor zog mich an sich, und ich hatte keine Kraft, ihm Widerstand zu leisten. Ich lehnte mich an seine Brust und lauschte dem ruhigen, stetigen Schlag seines Herzens. Seine starken Arme hielten mich, und er drückte mir einen sanften Kuss auf den Kopf.


      »Mein Vater hat den Verlust meiner Mutter nie verwunden. Und mich zu sehen hat es für ihn nur noch schlimmer gemacht, denn mit meinem schwarzen Haar und meinen dunkelblauen Augen habe ich ihn zu sehr an sie erinnert. Mein Vater gab sich die Schuld dafür, sie in Gefahr gebracht zu haben, aber er redete nie darüber. Danach lebten wir in ständiger Angst vor den Sonderbaren. Er bläute mir ein, niemandem zu trauen und unter allen Umständen immer auf der Hut zu sein.«


      »Und so bist du aus deiner Verzweiflung heraus mutig und stark geworden«, murmelte Drakor und hob mein Gesicht zu ihm empor. Er küsste mich, lang, langsam und tief. Als sich seine Lippen von meinen lösten, sah ich heißes Verlangen in seinen Augen. »Du bist so wunderschön, Nisha. Du bist so exotisch wie die Nacht, nach der du benannt bist.«


      Ich hob die Hand und streichelte sein starkes, kantiges Kinn. »Meine Mutter hat mir einen Namen aus ihrer Sprache gegeben. Sie selbst hieß Jariat.«


      Drakor hob fast unmerklich die Brauen und stieß ein leises, amüsiertes Knurren aus.


      »Was ist?«


      »Nichts«, sagte er und streichelte meine Wange. »Das ist ein sehr alter Name, von einem sehr alten Volk. Ein wunderschöner Name.«


      Ich stützte mich auf den Ellbogen. »Gibt es auch irgendwas, was du nicht weißt?«


      Er beugte sich zu mir hinunter und küsste mich wieder. »Mich gibt es schon sehr lange, da erfährt man notgedrungen das eine oder andere. Aber du… du bist ein Wunder für mich, Nisha. Ich staune, was ich alles von dir lerne. Ich hätte nie gedacht, dass ich so viel für einen Menschen empfinden könnte.«


      »Ich auch nicht – für einen Sonderbaren, meine ich«, flüsterte ich, mein Herz schmerzte vor Emotionen, mein Körper summte vor Verlangen.


      Wieder fanden sich unsere Lippen, mit einer Leidenschaft, die keiner von uns leugnen konnte. Drakor zog mich mit entnervender Sorgfalt aus, sein Mund kostete jeden Zentimeter meiner nackten Haut. Dann warf er hastig seine eigenen Sachen ab und kauerte über mir. Ich betrachtete das Muskelspiel seiner Schultern und Arme, seine nackte Brust unter meinen wandernden Fingerspitzen fühlte sich glatt wie Samt an.


      Ich legte meine Hand um seinen Nacken und zog ihn zu mir herunter. Er küsste mich wild, als er in mich eindrang, unsere Körper waren heiß und gierig. Er füllte mich aus, schenkte mir mehr Lust, als ich je kennengelernt hatte.


      Mit verschlungenen Armen und Beinen wälzten wir uns auf dem Boden herum, unersättlich nacheinander, sogar noch nach unserem überwältigenden Orgasmus. Er war wild und wunderbar, und selbst wenn ich tausend Nächte in seinen Armen verbracht hätte, hätte ich immer noch Hunger nach mehr. Ich konnte einfach nicht genug von ihm kriegen und hungerte nach allem, was wir nie wieder haben würden, sobald wir unser Ziel erreicht und uns voneinander verabschiedet hätten.


      Als wir aneinandergeschmiegt dalagen, starrte er mir mit derselben unausgesprochenen Sehnsucht in die Augen, die auch mir das Herz schwer machte.


      »Nisha«, murmelte er. »Mein Gott, ich habe dich nicht kommen sehen. Ich habe nicht damit gerechnet, solche Gefühle zu haben. Ich sollte das alles nicht fühlen. Du bist ein Mensch, und ich bin keiner.«


      »Ich weiß.« Ich nickte und versuchte, zu lächeln, obwohl es wehtat.


      Wieder küsste er mich, liebevoll und zärtlich. »Du bist ein Mensch… und es ist mir egal. Ich will bei dir sein, wo immer du sein musst. Ich liebe dich, und alles andere ist nicht wichtig.«


      Ich schluckte, unsicher, ob ich mich verhört hatte. »Du tust was?«


      »Ich liebe dich«, sagte er und küsste mich wieder, dieses Mal nachdrücklicher. Es war ein besitzergreifender Kuss, der mich wie Feuer entflammte.


      Ich wollte ihm eben sagen, dass ich seine Gefühle erwiderte, als ich in der Ferne ein schreckliches Geräusch hörte. Ein tiefes Heulen ertönte draußen im Dunkeln. Dann wieder eines und noch eines.


      Alles Blut schoss mir aus dem Kopf in den Magen, so kalt wie Eis.


      Drakor sah mich an, sein Blick war ernst. »Höllenhunde.«
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      Uns blieb kaum noch Zeit, uns anzuziehen und wieder in die Fahrerkabine meines Lasters zu springen, als das Heulen der Ungeheuer aus gefährlicher Nähe ertönte.


      Ich drehte den Zündschlüssel und fluchte, als das verdammte Ding aufjaulte und wieder absoff. Ich versuchte es wieder. Dann endlich sprang der Motor an, er rasselte, als pfiffe er aus dem letzten Loch.


      Und das war der Punkt, an dem ich die Nadel der Tankanzeige bemerkte.


      »Scheiße.« Ich klopfte auf die launische alte Tankanzeige, hoffte, dass die Nadel sich nur verklemmt hatte, wie es bei diesen uralten Dingern so oft vorkam. Nach ein paar Schlägen bewegte sich der Zeiger tatsächlich ein paar Striche weiter – ins Minus. »Unser Tank ist praktisch leer.«


      In meiner Eile, den Männern meines Kunden aus Port Phoenix zu entkommen, hatte ich versäumt, auch nur die allernotwendigsten Vorkehrungen für unsere Flucht zu treffen. Und in meiner Erschöpfung nach so vielen Stunden am Steuer hatte ich es geschafft, so ziemlich am Ende der Welt stecken zu bleiben. Mit Höllenhunden auf den Fersen.


      Wieder ertönte draußen in der Dunkelheit ein markerschütterndes Heulen.


      »Ich schätze, wir schaffen noch etwa zehn Meilen. Wir können tiefer in die Wildnis fahren und versuchen, ihnen davonzufahren.« Ich packte den Schalthebel und wollte die Automatik auf »Fahren« stellen. Drakors Hand stoppte mich.


      »Nisha, uns bleibt keine Zeit mehr. Der Laster behindert uns nur.« Er nahm meine Hand und zog mich über den Sitz, um mit ihm zusammen aus der Beifahrertür zu schlüpfen. »Komm, weg hier.«


      »Das schaffen wir nie«, sagte ich, als wir vor dem Heulen der Höllenhunde davonrannten, die jetzt hörbar aufholten. »Hast du Kraft zum Fliegen?«


      »Habe ich«, antwortete er. »Aber ich werde dich noch nicht sehr weit tragen können. Wir müssen rennen.«


      Ich versuchte, mich von ihm loszureißen, aber er ließ es nicht zu. »Drakor, hör mir zu. Du musst hier weg. Du musst mich hierlassen und dich retten.«


      Er stieß einen üblen Fluch aus und zog mich in schnellerem Tempo weiter. Der Wald war pechschwarz, ein Labyrinth aus hohen Tannen und dornigem Gestrüpp. Wir brachen hindurch, unsicher, wohin wir gehen sollten, aber möglichst weit weg von den Höllenhunden, die uns nachsetzten.


      Jede Sekunde, in der ich schon etwas Hoffnung spürte, dass wir ihnen entkommen könnten, schienen die Sonderbaren weiter aufzuholen. Die Wälder hallten wider von ihrem Heulen und Knurren, das jetzt aus mehreren Richtungen kam.


      »Drakor, bitte«, flüsterte ich heftig. »Wir können ihnen nicht beide entkommen. Sie werden uns einholen.«


      »Dann werde ich gegen sie kämpfen«, murmelte er knapp, ohne langsamer zu werden.


      Kaum hatte er das gesagt, brach einer der zweiköpfigen Bluthunde aus der Dunkelheit hervor und stürzte sich auf Drakor. Dabei verlor ich seine Hand. Ich hörte die Kampfgeräusche, das schreckliche Schnappen von Hundekiefern, die verletzliches Fleisch und Sehnen zerfetzten.


      »Drakor!«, rief ich, voller Pein angesichts seiner Qualen.


      Da schossen Flammen in die Nacht auf. In ihrem plötzlich aufflackernden Licht sah ich Drakor in seiner Drachengestalt, den dichten Wald vor sich, im Rücken die endlose Nacht. Er spie einen Feuerstrahl auf den angreifenden Höllenhund und verbrannte das Vieh zu Asche. Ein weiterer griff ihn an, beide Köpfe geifernd und zähneknirschend, und wurde auf ähnliche Weise abgeflammt.


      Zwei der schrecklichen Kreaturen waren besiegt, aber jetzt waren drei andere direkt hinter ihm.


      Und Drakor hatte sich wieder in seine Menschengestalt zurückverwandelt.


      Er keuchte und schwitzte, sein Gesicht war angespannt vor Anstrengung. Mir fiel das Herz in die Hose. Die Verwandlung hatte seine übernatürlichen Kräfte aufgezehrt.


      »Nisha, hinter dir!«


      Ich fuhr herum und sah in die zwei wilden Augenpaare eines riesigen Höllenhundes, der keine Armlänge entfernt vor mir stand. Er fletschte seine schrecklichen Zähne und Fänge und spannte die mächtigen Hinterbeine zum Sprung.


      Weglaufen war sinnlos. Ich griff nach meiner Waffe, aber es war zu spät.


      Der Höllenhund sprang mich an.


      Er warf mich um, und ich fiel nach hinten durch die dunkle Nachtluft. Ich wartete darauf, dass ich mit dem Rücken hart auf dem Boden aufprallte – doch da war kein Boden. Stattdessen fiel und fiel ich… in einen schwarzen Abgrund. Eine Schlucht, so tief und breit, dass sie mein ganzes Blickfeld einnahm.


      »Nisha!«, brüllte Drakor irgendwo hoch über mir. Sein Schrei hallte an den Steinwänden des Abgrunds, die mich umgaben, wider. »Nisha, nein!«


      Alle meine Ängste vor dem Fliegen – mein unerklärliches Entsetzen, mich in der Luft zu befinden – drückten mich wie ein Bleigewicht nieder. Ich stürzte schneller.


      Irgendwo tief in meinem Inneren wusste ich, dass mich jetzt meine Angst vernichten würde. Nicht der Höllenhund, der mit mir über die Klippe gefallen und inzwischen aus meinem Blickfeld verschwunden war, sondern ich allein.


      Ich dachte an meine Mutter, die sich geopfert hatte, damit mein Vater und ich weiterleben konnten.


      Ich dachte an meinen Vater, der an seinem gebrochenen Herzen gestorben war, weil das Schicksal sie ihm aus den Armen gerissen hatte.


      Und ich dachte an Drakor, den Sonderbaren und ehrenhaften Mann, den ich nicht lieben wollte, aber ohne den ich nicht mehr leben konnte. Ich wollte nicht, dass er den Schmerz meines Vaters erleben musste. Egoistisch wollte ich den Rest meines Lebens in Drakors schützenden Armen verbringen, solange das Schicksal es uns zugestand.


      Hoch über mir hörte ich ihn jetzt wieder nach mir rufen. Ich sah, wie er über den Rand des Abgrunds sprang, nicht in Drachengestalt, sondern als der Mann, den ich liebte.


      Voller Kummer und Entsetzen schrie ich auf.


      In diesem Augenblick löste sich etwas von mir. Ich spürte, wie meine Ängste schwanden und von der Brise davongetragen wurden, die um mich wehte, als ich fiel. Ich sah zu, wie Drakor in der leeren Dunkelheit nach mir griff, und etwas tief in mir schüttelte sich und warf seine Fesseln ab.


      Ich schloss die Augen, und als ich sie wieder öffnete, fiel ich nicht mehr. Ich schwebte. Ich flog, getragen vom Nachtwind, meine Arme und Oberkörper von prächtigen weißen Federn bedeckt.


      Und Drakor war jetzt unter mir. Seine mächtigen Flügel ausgebreitet, als wollte er mich auffangen, schwebte er wie ich in der Mitte des riesigen Canyons, der sich um uns erstreckte, so weit das Auge reichte.
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      In schweigendem Einvernehmen flogen wir zusammen zum anderen Ende des Canyons, und die restlichen Höllenhunde und die Männer meines Klienten, die eben oben angekommen waren, konnten uns nur noch enttäuscht nachstarren.


      Drakor und ich landeten gleichzeitig auf festem Boden. Er schüttelte seine Schuppenhaut ab, und staunend sah ich zu, wie das schneeweiße Federkleid, das mich von meinem glänzenden Schnabel zu den Krallen an meinen Füßen bedeckte, wieder in meiner eigenen Haut verschwand.


      »Ein Adler«, sagte Drakor. Staunen lag in seiner tiefen Stimme. »Das hätte ich mir denken können.«


      »Wie denn?«, fragte ich. »Ich weiß es doch selbst erst seit jetzt.«


      Sein Lächeln war ziemlich selbstgefällig. »Der Name deiner Mutter, Nisha.«


      »Jariat?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


      »Wie ich dir schon sagte, ist das ein sehr alter Name, ein mythischer Name. Der Legende nach war Jariat ein wunderbarer Vogel, der aus Liebe zu seinen Nachkommen zum Menschen wurde.«


      Ich brauchte einen Moment, um zu verarbeiten, was ich eben gehört hatte und was da gerade mit mir passiert war. »Willst du mir etwa damit sagen, dass meine Mutter eine Sonderbare war? Die Jariat der Legende?«


      Er senkte den Kopf und küsste mich so liebevoll, dass mir fast das Herz zersprang. »Wir haben unser ganzes Leben, um das herauszufinden. Für immer, Nisha, wenn du mich haben willst.«


      Ich lächelte zu seinem gut aussehenden Gesicht hoch. »Hört sich gut an.«


      »Aber da ist noch was.« Jetzt wurde er sehr ernst. »Ich werde einige Veränderungen am Hof meines Vaters vornehmen. Ich werde jemanden brauchen, der mutig und ehrenhaft ist, dessen Meinung ich vor allen anderen schätze, jemanden, der hinter mir steht, wenn ich Anspruch auf den Thron meines Vaters erhebe.«


      Ich schluckte, stolz auf ihn und voller Hoffnung auf die Zukunft, die wir uns gemeinsam aufbauen würden. »Du willst mich in deinen Hofstaat aufnehmen?«


      Sein Nicken hätte nicht königlicher sein können, selbst wenn er eine juwelenbesetzte Krone auf dem Kopf getragen hätte. »Ich kann mir nicht vorstellen, König zu werden, wenn du nicht bei mir bist, Nisha. Als meine Königin und oberste Ratgeberin.«


      Ich umarmte ihn stürmisch und küsste ihn euphorisch auf den Mund.


      Er lachte leise. »Dann ist das ein Ja?«


      »Ja!«, rief ich. »Ich liebe dich, Drakor. Natürlich ist es ein Ja! Zu allem, was du mit mir vorhast.«


      Er stieß ein lustvolles Knurren aus. »Hm, also das hört sich wirklich gut an.«
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      Drakor und ich verbrachten zwei Wochen in der Enklave der Sonderbaren, die in den verborgenen Klippen im Südwesten des früheren Colorado lebten. Sobald er wieder ganz zu Kräften gekommen war und sich von den Misshandlungen seiner Entführer erholt hatte, kehrten wir an die Küste zurück, um den Rest unserer Reise anzutreten, zu der Zukunft, die uns in seiner Heimat Neu-Asien erwartete.


      Die Luft war kühl an diesem Tag, aber die Sonne stand hoch am Himmel, ihre wärmenden Strahlen berührten uns, als wir am äußersten Ende der Steilküste standen und auf den weiten blauen Ozean hinausblickten, der sich vor uns erstreckte. Drakor hatte sanft meine Hand genommen.


      »Bist du bereit, Nisha?«


      Ich sah auf in das Gesicht meines Geliebten, meines Gefährten, meines Königs, und lächelte. »Ich bin bereit.«


      Er nickte mir zu und ließ meine Hand los.


      Mit einer Bewegung seiner mächtigen Schultern verwandelte er sich. Ich tat es ihm nach, schüttelte mich wie ein nasser Hund und sah mit immer noch frischem Staunen zu, wie meiner Haut ein prächtiges Federkleid entspross.


      Mein Drache sah mich an, und ich glaube, ich konnte ihn lächeln sehen. Ich nickte ihm mit meinem Vogelkopf zu. Gemeinsam traten wir über den Rand der Klippe.


      Und flogen.
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